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Das mit großem Fleiß mid mnfassender Kemitnis gearbeitete 
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RELIGION ALS ERZIEHUNG 



n uns hier in der glücklichen 
Qschaft des akademischen 
i zusammen, in der wir alle 
gebildeter Männer mit ein- 
teilen; aber wir begegnen 
:h in der weiteren Genossen- 
Lebens. An solchem Treff- 
Pfade von Bildung und Reli- 
gion kreuzen, bleiben wir unwillkürlich stehen, 
lassen imsem Blick über die beiden großen Heer- 
straßen schweifen, die das menschliche Leben 
durchqueren, und fragen uns, wohin jeder dieser 
beiden Wege den Wanderer fuhrt und welchen 
Weg er am besten geht. Wie verhalten sich Er- 
ziehung und Religion zu einander.'* Wie weit ge- 
hen sie mit einander und an welchem Punkte 
trennen sie sich? Trennen sie sich dauernd, oder 
treffen sie sich später wieder, um zu demselben 
Ziele zu fuhren? Was heißt gebildet sein? Was 
heißt religiös sein? Und was ist die Religion 
eines Gebildeten? 

Hören wir diese Fragen aufwerfen, so kann uns 
leicht die Furcht besdileichen vor der Wieder- 
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holung jenes endlosen Streites, über das Verhält- 
nis der Wissenschaft zur Religion — ein Streit, 
von dessen Ausgange das Leben der christ- 
lichen Kirche oft abhängig erschien. Was sollte 
in einem Zeitalter der Wissenschaft aus der Reli- 
gion werden? Wie konnte die mosaische Schöp- 
fimgsgeschichte der Entwicklungslehre angepaßt 
werden? Gab es für Wunder Raum in einer 
Welt der Gesetze? Was blieb von der Bibel, 
wenn ihr Ursprung und die von einander ab- 
weichenden Lehren gründlich untersucht wur-» 
den? Muß der moderne Gelehrte die Religion 
als Überrest einer vorwissenschaftlichen Weltan- 
schauung streichen? Gibt es überhaupt eine Re- 
ligion für Gebildete? Dies sind die Fragen ge- 
wesen, welche durch Generationen von kritischer 
Bedeutung für die Religion zu sein schienen, und 
aus jener bitteren Traurigkeit der Herzen und 
dem lang andauernden Glaubensstreit entstan- 
den zeitweise schwere Zweifel und harte Seelen- 
kämpfe. Die Religion der Denkimgsart des Ge- 
bildeten anzupassen, war oft ein qualvoller Pro- 
zess, oft eine unmögliche Aufgabe, 

Glücklicherweise jedoch ist diese Zeit des 
Streites zwischen Wissenschaft und Religion vor- 
über, und die Geschichte eines überflüssigen 
Widerstreites und einer übel angebrachten Glau- 
benstreue interessiert heute nur noch ein paar 
verspätete Materialisten und einige verschlafene 
Verteidiger des Glaubens. Das größte Vorrecht 
eines ernst veranlagten jungen Mannes, der im 
Anfange des zwanzigsten Jahrhunderts zur Reife 
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gelangt, liegt darin, daß er voraussichtlich nicht in 
jenen herzzerreißenden Zwiespalt zwischen seinen 
geistigen Idealen und gelehrten Studien gestürzt 
wird Philosophie, Naturwissenschaft und Theo- 
logie streben alle danach, sich zu vereinen. 

Das Ergebnis des jetzigen Konfliktes ist kein 
Waffenstillstand gewesen, in dem sich jede Partei 
auf ihr eigenes Gebiet zurückgezogen und ihre 
Grenzen gegen feindliche Eingriffe verteidigt 
hätte. Vielmehr haben Wissenschaft und Glauben 
ein gemeinsames Gebiet gefunden, auf dem sie 
nicht als Rivalen, sondern als Verbündete leben. 
Der Glaube hat sich der wissenschaftlichen 
Methode unterworfen, und die Wissenschaft hat 
erkannt, daß ihre Arbeit im Glauben beginnt. 
„Die Welt der Wissenschaft", sagt einer der 
größten amerikanischen Philosophen, „ist eine 

Welt des Glaubens" „Der Glaube, der die 

Basis von Religion und Theologie bildet, ist nur 
die Erweiterung und Vervollständigung des Glau- 
bens an das Universum als ein vollkommenes 
und organisiertes Ganzes. So ist der aufregendste 
intellektuelle Konflikt der letzten Generation dem 
Denker von heute schon zu einem Gegenstande 
rein historischen Interesses geworden. Eine be- 
stimmte christliche Kirche unternahm im vorigen 
Jahre eine Durchsicht aller an einem bestimmten 
Sonntage gehaltenen Predigten. Daraus ergab 
sich das ermutigende Resultat, daß sich mit einer 
einzigen Ausnahme keine von allen Predigten 
an jenem Tage mit dem Streite zwischen Wissen- 
schaft und Religion beschäftigt hatte. 
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Kaum ist jedoch diese Streitfrage gelöst wor- 
den, so eröffnet sich eine neue nicht minder 
ernste Frage, bei der es sich um die Denkungs- 
art, die Anlagen und Vorurteile der Gebildeten 
in bezug auf das religiöse Leben handelt. Haben 
wir nicht zwei Wege menschlicher Entwicklung, 
die ihrer Natur und ihren Grundsätzen nach ver- 
schieden sind? Fassen wir einerseits die Erziehung 
ins Auge, so sie ist eine allmähliche, fortschrei- 
tende, unaufhörliche Arbeit. Legen klassische 
Gelehrte auch nur wenig Wert auf die Etymo- 
logie des Wortes „education", die in dem Worte 
selbst schon den Gedanken des „Aufziehens", des 
Hervorziehens des Geistes ausgedrückt findet, 
so haben sie doch auf diese Auffassung von der 
Arbeit eines Lehrers großes Gewicht gelegt. 
Erziehen bedeutet für Plato „Aufziehen" (tpocpf|). 
Die niederen Begierden, sagt er, sind wild und 
müssen gezähmt werden. Das Auge des Lernen- 
den muß dem Lichte zugewandt werden. Kurz, 
bei Plato handelt es sich in der Bildung um per- 
sönliches, ethisches, geistiges Wachstum, und die 
Ziele der Bildung sind: Männlichkeit (dvöpeia) 
und Selbstbeherrschung, Gleichgewicht, Gesund- 
heit des Geistes (öcocppoöovr)). Römische Schrift- 
steller brauchen das Wort educatio „Erziehung" 
nicht nur von intellektueller Entfaltung, sondern 
von dem Großziehen der Kinder, von dem Säu- 
gen der Jungen, von der Beschaffung unver- 
gänglicher Nahrung, von der Förderung, die dem 
Wachstum von innen zu Teil wird, und Geduld und 
Glauben, Ernährung und Zeit in sich schließt. 
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Mag nun die Etymologie des Wortes sein, wie 
sie will — Bildung bedeutet mehr als Ansam- 
meln von Wissen. Bilden heißt, den Geist des 
Schülers wecken, ihn zum Selbstbewußtsein auf- 
ziehen, sein geistiges Leben zur Entwicklung 
bringen. Dabei kommt es weniger auf die Unter- 
richtsgegenstande an als auf die Wirkung, die sie 
auf den Geist des Lernenden ausüben. Am mei- 
sten bildet der Gegenstand, der am meisten aus 
dem Lernenden macht. Wird ein Gegenstand 
mechanisch, stumpfsinnig, langweilig gelehrt, so 
trägt er nicht ziu- Bildung bei. Nicht Belehrung, 
Tatsachen, Regeln, Tabellen sind das Ziel der 
Bildung, sondern Einsicht, Initiative, inneres Er- 
fassen und Wachsen, Charakter und Kraft. Mag 
sich der eine durch das Studium der Naturwissen- 
schaften, ein Anderer durch das der klassischen 
Sprachen und ein Dritter durch technische Schul- 
ung heranbilden — der bildende Wert aller dieser 
Fächer liegt nicht darin, daß sie alt oder neu, aka- 
demisch oder praktisch sind, sondern einzig darin, 
daß sie den Geist des Lernenden erwecken. Der 
große, moderne Gedanke der Entwicklung ist nur 
ein anderer Ausdruck für Erziehung. Erziehung 
ist die Entwicklung des Individuums. Entwick- 
lung ist die Erziehung des Menschengeschlechts. 

Und was ist nun Religion? Viele Kirchen be- 
haupten alter Tradition gemäß noch heute, daß 
Religion kein Evolutions- sondern ein Revolu- 
tionsprozeß ist, keine Erziehung, sondern eine 
Verwandlung, kein Wachstum, sondern eine Über- 
raschung. Sie naht sich nur zögernd. Sie ist der 
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natürlichen Geistesrichtung, den natürlichen 
Eigenschaften des Kindes unzugänglich. Aus dem 
Mysterium des Universums heraus springt sie 
plötzlich auf einen Einzelnen über und trifft ihn 
mit einem jähen Lichtstrahl wie einst den Paulus 
auf dem Wege nach Damascus. Sie revolutioniert 
die Natur. Sie ist eine zweite Geburt. Religion 
imd Erziehung wären somit weit von einander 
getrennt Das Leben gleicht einem Schiffe mit 
wasserdichten Abteilungen; in der einen können 
wir an den uns anerzogenen Gewohnheiten un- 
serer Bildung festhalten, in der anderen unsere 
Gebete sprechen, wie es uns von Faraday be- 
richtet wird, der den wissenschaftlich zersetzen- 
den Geist in seinem Laboratorium zurückließ, 
wenn er in seine kleine, sandemanische Kapelle 
zum Gottesdienst ging. Hier und da mögen sich 
in der Tat die Wege von Erziehung und Religion 
treffen; aber sie kreuzen sich, so zu sagen, in 
verschiedenen Höhenlagen, so daß die Kollision 
der Gedanken glücklich vermieden wird, die im- 
umgänglich wäre, wenn die Straßen sich auf 
gleichem Niveau kreuzten. 

Es ist zweifellos wahr, daß die religiöse Er- 
leuchtung oft tumultarisch, plötzlich, überraschend 
kommt wie der Beginn eines neuen Lebens, 
wie die Geburt einer neuen Kraft. Die Ge- 
schichte der Bekehrung ist nicht die Geschichte 
einer Illusion oder eines Fiebers. Das Wachsen 
christlicher Tugend ist, wie Bushnell sagte, kein 
vegetabilischer Prozeß. Aber kommen nicht in 
der Geschichte der Erziehung dieselben Krisen, 
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dieselben Offenbarungen vor, dasselbe Erwachen 
und dieselbe Geburt? Zeigt sich uns nicht in 
vielen Erfahrungen des intellektuellen Lebens 
ein Moment intellektueller Bekehrung, das ins 
Leben Treten einer unvermuteten Fähigkeit, 
eines imerwarteten Wunsches ? Der Begriff der 
Erziehung schließt eine Wiedergeburt nicht aus. 
Die Entwicklung des Geistes wird dadurch in- 
teressant und dramatisch, daß sich immer neue 
Seiten der Wahrheit offenbaren, die den Studie- 
renden ebenso überraschend anmuten wie den 
Wanderer ein neuer, schöner Durchblick an einer 
Biegung des Weges. Für einen pflichtgetreuen 
Lehrer liegt der höchste Lohn in der Gewißheit, 
daß sich ein junger Geist der Überzeugungskraft 
der Wahrheit erschließt, und daß ermüdende 
Aufgaben zu positiven und beherrschenden In- 
teressen werden. Der Geist wird wieder geboren, 
der Jüngling geht in sich wie der verlorene Sohn, 
und der Lehrer spricht: „Dieser mein Sohn war 
tot und ist wieder lebendig geworden; er war 
verloren und ist gefunden worden.** 

Nach demselben Gesetze erfolgt, wenn auch 
mit tieferen, seelischen Erfahrungen, die ^^leder- 
geburt des religiösen Lebens. Zuweilen gleicht 
sie allerdings emer gewakigen Konvulsion der 
Natur. Gleich einer vulkanischen Eruption, die 
eine schlafende Stadt überfällt, reißt sie mit 
Macht die normalen Gewohnheiten der Seele 
nieder. Doch diese kritischen Ausbrüche sind 
für das religiöse Leben nicht typisdier als für den 
Prozeß der Erziehung. Eine vulkanische Eruption 
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offenbart uns nicht die Ordnung der Natur; aber 
sie läßt uns einen Blick tun in eine Region inne- 
ren Feuers, das hier und dort mit überraschen- 
der Gewalt hervorbricht* Es ist ein abnormer 
Zwischenfall in dem ruhigen Prozeß der Welt- 
entwicklung. Nichts könnte übertriebener sein 
als die Anschauimg meines lieben, hochgeschätz- 
ten Kollegen Prof James, der in Extase und Fie- 
ber, Erdbeben und vulkanischen Ausbrüchen der 
geistigen Erfahrung normale Züge des religiösen 
Lebens sehen wilL Nach solcher Anschauung 
würde die Religion nicht Gesundheit und Ver- 
nunft, sondern eine Art Rausch und Fieber sein ,- 
und nie könnte dann das wechselnde, krampfhafte, 
hysterische, religiöse Leben das vernünftige 
Vertrauen eines gebildeten Menschen gewinnen» 
Aber diese abnormen Zwischenfalle, diese vul- 
kanischen Eruptionen lassen tatsächlich die Ord- 
nung und Beständigkeit des normalen, geistigen 
Lebens nur desto klarer hervortreten. 

Das religiöse Leben des Menschen ist nicht 
abnormer und revolutionärer als das physische 
oder intellektuelle* Es setzt sich nicht aus einer 
Reihe von Katastrophen und pathologischen 
Exzessen zusammen; sondern es ist ein ruhiger 
Entwicklungs- und Bildungsprozeß. Gewiß gibt 
es da Reibungen, Rückfälle und Anstrengungen, 
aber es herrscht doch ein allgemeiner Zug nach 
Ausdehnung, Fortschritt und Wachstum. Erzieh- 
ung wie Religion haben ihre Krisen und ihr Erwa- 
chen. Sie haben das Verlangen, sich selbst zum 
Ausdruck zu bringen, wie auch der Strom schnelle 
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Wirbel und plötzliche Geßille hat, an denen sein 
Lauf durch Brandung und Schaum gekennzeichnet 
wird. Durch sie hindurch verfolgt er aber seinen 
Weg ebenso gut wie durch sonnige Wiesen und 
ruhige Ebenen, imd die gelegentlichen Erreg- 
ungen sind nur Zwischenfalle in seiner stetigen 
Bewegung der See entgegen. 

Von dieser Überzeugung müssen wir ausgehen, 
wenn wir dem Gebildeten die Religion nahe 
bringen wollen. Religion ist selbst Erziehung. 
Sie reißt die rationelle Natur des Menschen nicht 
in zwei Stücke. Sie ist wohl vereinbar mit gei- 
stigem Wachstum. Sie bestätigt das Prinzip der 
Entwicklung. Mögen andere Gesichtspunkte der 
Religion Wert für andere Lebensverhältnisse 
haben, für Mutlosigkeit, Reue, Zweifel, Furcht 
oder Sünde — für das akademische Leben han- 
delt es sich in erster Linie um die Erkenntnis, 
daß Religion und Bildung ihrer Grundmethode 
und ihrem schließlichen Streben nach im Wesent- 
lichen wohl vereinbar sind, daß sie in gleichem 
Range nebeneinander stehen, daß sie sich gegen- 
seitig bestätigen, daß sie im Grunde überhaupt 
eins sind. 

Lassen Sie uns nun beide Seiten dieser Behaup- 
tung von der Übereinstimmung der Bildung und 
Religion betrachten! Religion ist Erziehung. 
Diese Wahrheit steht zunächst fest. Wir haben ge- 
sehen, daß es sich bei der Erziehung weniger um 
die Einprägung der zum Lernen bestimmten Ge- 
genstände handelt als um die bildende Wirkung 
jedes in Frage kommenden Gegenstandes. Das 
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heifit mit andern Worten: Es handelt sich bei der 
Erziehung nicht um den Unterrichtsgegenstand, 
sondern um die Person des Lernenden. Der 
moderne Erzieher sagt: Wie läßt sich unter Be- 
rücksichtigung aller der komplizierten, mensch- 
lichen Ziele eine Persönlichkeit herausbilden, 
deren Pläne und Ideale zum wirksamen Dienste 
in der modernen Welt befähigen? „Die Bildung", 
sagte kürzlich ein hervorragender Akademiker, 
„will nichts weiter, als den Menschen möglichst 
nutzbar machen." Professor Hanns stellt die Vor- 
bereitung auf ein vollkommenes Leben als Ziel 
der Erziehung hin . . . und die beiden Faktoren, 
die bildenden Wert haben, heißen Anregung und 
Kraft „Wir können unmöglich," sagt Präsident 
Butler, „Bildung immer wieder mit einer An- 
sammlung von Wissen identifizieren . . ♦ . . sich 
bilden heißt, das geistige Eigentum der Rasse 
allmählich erringen»" 

Will nun aber die Religion nicht in erster Lime 
die Menschen erziehen? Warum werden Kirchen 
gebaut, gottesdiensdiche Ordnungen eingesetzt 
und Sonntagsschulen gegründet? Etwa, wie es 
so oft scheint, um Propaganda für ein Glaubeßs* 
bekenntnis zu machen, um ein Dogma zu vertei- 
digen oder eine sektenmäßige Kontrolle auszu- 
üben? Sind Kirchen Festungen, deren Mission 
der Krieg ist und deren Munition Worte sind ? 
Selbst der eifrigste Polemiker würde eine solche 
Behauptung zurückweisen. Hmter der anschei- 
nend einander feindseligen Tätigkeit verfolgen 
die versdiiedenen Kirchen im Grunde dasselbe 
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Ziel, und die Mission der kämpfenden Sekten ist 
im wesentlichen dieselbe. Sie sind in Wirklich- 
keit nicht Festungen, sondern Schulen. In der Me- 
thode der Erziehung mögen sie sich als Gegner 
gegenüber stehen, wie es ja auch die verschiede- 
nen Fakultäten tun; im Grunde aber verfolgen 
alle Fachstudien dasselbe Ziel, die Pflege und 
Entwicklung der menschlichen Seele. Die Seele 
existiert nicht um der Kirche willen, sondern die 
Kirche um der Seele willen. Gott fordert von 
den Menschen in erster Reihe nicht Anbetung 
und Erkenntnis, sondern Gehoi^am. Treue und 
Glauben. „Bringet nicht mehr Speiseopfer so 
vergeblich," sagt der Prophet. „Laßt ab vom 
Bösen, lernet Gutes tun!" „Es werden nicht alle, 
die zu mir sagen: Herr, Herr, in das Himmel- 
reich kommen," spricht der Meister, „sondern 
die den Willen tun meines Vaters im Himmel" 
Die Religion will vor allem aus den verworrenen 
Motiven und den kämpfenden Begierden des un- 
entwickelten Lebens eine bewußte Hingabe er- 
wecken, aus der ein neues Gefiihl von Fähigkeit, 
Widerstandskraft, Initiative und Tüchtigkeit her- 
vorgeht. 

Es fällt uns in der Lehre Jesu besonders auf, 
daß er sich weniger an die Gefühle und Mei- 
nungen der Menschen wendet als an den Willen. 
„Folge mir," sagt er, „nimm dein Kreuz auf dich 
und folge mir nach!" „Dir geschehe, wie du 
willst!** „Denn wer Gottes Willen tut, der ist 
mein Bruder und meine Schwester und meine 
Mutter." ,3o jemand will des Willen tun, der 

Peabody, Religion eines Gebildeten. 2 
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wird inne werden, ob diese Lehre von Gott sei.** 
Das heißt: die Nachfolge Jesu ist nicht senti- 
mental, sie geht nicht gelegentlich aus Gefühls- 
regungen hervor; ebenso wenig ist sie Sache 
der Doktrin, des Intellekts oder der Philosophie. 
Sie ist vielmehr ethischer, bildender Natur, eine 
Form von Gehorsam, der Anfang seelischen 
Wachstums, Der rückhaldose Tadel Jesu gilt 
nicht dem schwachmütigen Sünder, sondern dem 
Selbstgerechten, der seinem starken Willen eine 
falsche Richtung gibt. Die Religion Jesu ist 
eine Religion der Erziehimg. Sie wül die Persön- 
lichkeit großziehen ; sie wül den Willen discipli- 
nieren. 

Religion ist Erziehung. Ist diese Behauptung 
zutreffend, so muß die Religion dieselbe Methode 
verfolgen, von demselben Glauben ausgehen imd 
denselben Weg wählen wie die Erziehung. Und 
durch welchen Glauben wird der Bildungsprozeß 
gerechtfertigt ? Durch einen zweifachen Glauben 
— einen Glauben an die Wahrheit und einen 
Glauben an die Person. Ein einsichtsvoller Lehrer 
glaubt vor allem an die Bedeutung und Würde 
der Wahrheit. Es gilt, jede noch so unbedeu- 
tende Offenbarung der Wahrheit zu prüfen und 
anzuerkennen wie einen freien Weg, der vom 
Geringeren zum Größeren, von den Wahrheiten 
zur Wahrheit fuhrt. Das gibt dem Lehrer Ge- 
duld. Er erkennt, daß sich der Geist nicht mit 
einem Male bilden läßt. Er hat das große Wort 
vernommen: „Wer im Geringsten treu ist, der ist 
auch im Großen treu." Der Lehrer macht sich 
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zum Diener der geringsten aller Wahrheiten um 
der Größe der ganzen Wahrheit willen. 

Zweitens glaubt der Lehrer an die Person. Er 
glaubt, daß seine Schüler die Fähigkeit besitzen 
^u lernen, daß sie empfanglich sind für die ihnen 
in passender Form gebotene Wahrheit. Er ist 
davon überzeugt, daß er ihr Interesse zu wecken 
vermag. Er glaubt an ihre feste Treue; ja er 
glaubt an die jungen Seelen, selbst wenn sie nicht 
an sich selbst glauben. Weder ihre Dummheit 
und Gleichgültigkeit, noch ihre Querköpfigkeit 
können ihm den Glauben nehmen, daß ihre innere 
Natur sich der Wahrheit zuneigt, und daß es in 
seiner Macht liegt, diese Natur hervorzuziehen, 
bis schließlich alle halben Dinge abgetan sind, 
und der ganze Geist und die ganze Wahrheit ein- 
ander Auge in Auge gegenüberstehen. Damit 
ist der Prozeß der Erziehung vollendet. 

Ist das Erziehung, so fragen wir noch einmal : 
Was ist dann Religion? Und die Antwort lautet: 
Religion umfaßt dieselben Akte des Glaubens, 
und nach der Vollkommenheit jenes zweifachen 
Glaubens richtet sich das Urteil über Religion 
und Erziehung. 

Einerseits beruht Religion auf dem Glauben 
an Wahrheit Sie glaubt an die naturgemäße 
Offenbarung der Wahrheit. Sie glaubt, daß diese 
vom Geringeren zum Größeren wachsen und das 
Wirkliche sich in entsprechender Zeit zum Ideal 
erschließen wird. Eine große Zahl junger Seelen 
ist der Religion verloren gegangen, weil man 

den Fehler gemacht hat, von nicht ausgewachse- 

2* 
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nen Menschen eine au^ewacbsene ReUgion zu 
veria.««. Kein Bd^Ldn^wwS ein« 
Siechen pädagogischen Fehlers schuldig machen 
wollen. Die Erziehung muß nicht mit dem Abnor- 
men und Entfernten beginnen, sondern mit dem 
Natuiüchen, Nahen, Nachweisbaren und Ein- 
ziehen. Sie schreitet von dem zur Anschauung 
gebrachten Bekannten zum weniger wahrnehm- 
baren Unbekannten fort, von der Heimatkunde 
zur Weltkarte, von der Beobachtung des benach- 
barten Feldes zur Erkenntnis der Planeten und 
Atome. Dasselbe verlangen wir von der jReli- 
gion. Es ist widersinnig von Kindern eine Über- 
zeugung zu fordern, die nur reife Erfahrung brin- 
gen kann. Jungen Seelen ein Verlangen nach 
unwirklichen und vorzeitigen Gefühlen und An- 
schauungen aufdrangen, heißt schwache Geister 
zur Heuchelei, starke zur Reaktion treiben. Die 
religiöse Erziehung nimmt das Leben, wie es 
wirklich ist, unvollkommen, unentwickelt, noch 
im Anfangsstadium stehend, und sie zieht die in 
ihm liegende Anregung und Bedeutung hervor. 
Sie belastet einen jungen Geist nicht durch 
verwickelte Gleichförmigkeit und konventionelle 
Übereinstimmung. Sie sagt nur: Du stehst nun 
mitten im wirklichen Leben, das seine eigenen 
Erfahrungen, Zweifel und Sorgen hat, seinen Ehr- 
geiz und seine Bedenken, seine erfüllten und un- 
erfüllten Pflichten, seinen Wunsch nach groß- 
mütigem Dienst und seine Reue um törichte 
Fehlgriffe. Es ist nicht zu erwarten, daß diese 
Tatsachen völlig mit dem herrschenden Glauben, 
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Katechismus oder Bekenntnis übereinstimmen. 
Nimm sie aber, wie sie sind! Erkenne sie, 
suche sie mit einander in Harmonie zu bringen, 
folge ihnen, gehorche ihren Mahnungen, höre auf 
die Lehrer, die sie verstehen, dann wird der Pro- 
zeß deiner Erziehung fortschreiten, allmählich 
zwar und mit vielem Straucheln und mit manchen 
Fehlern durch die Wahrheiten, die du besitzest, 
hindurch zu der Wahrheit, die dich frei machen soll. 
„Wenn aber jener, der Geist der Wahrheit kom- 
men wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten." 

Wie wunderbar war der pädagogische Takt 
Jesu Christi ! Wie natürlich war es seinen Freun- 
den und Feinden ihn Lehrer zu nennen, so daß 
diese Bezeichnung ihm nicht weniger als vierzig- 
mal im Neuen Testamente beigelegt wird. 

Die Gleichnisse, in denen er seine Lehre vom 
Himmelreiche verkündete, sind fast sämtlich Bil- 
der des Wachstums. Er spricht vom Senfsamen, 
vom Sauerteig, vom Säemann, vom Halm, von 
der Ähre, vom reifen Korn. Er beginnt mit dem 
Punkte, auf dem die Menschen stehen. Er be- 
nutzt das Geringe, um viel daraus zu machen. 
Er legt kleinen Gewinn auf Zinsen an. Selbst 
das eine Pfund sollte einen Ertrag bringen. Die 
Schriftgelehrten und Pharisäer erzwangen ein 
System. Jesus wartete das Wachsen ab. Das 
Eine ist die Kultur des Treibhauses, das Andere 
die der freien Luft. Das Eine war Kunst, das 
Andere Natur. Das Eine war Religionsunter- 
richt, das Andere religiöse Erziehung. Das Reich 
Gottes, sagt Jesus, gleicht einem Samenkorn, das 



22 FRANCIS G. PEABODY 

jemand in sein Feld säet, und es geht auf und 
wächst, ohne daß der Mensch weiß — wie. Mit 
demselben Wunder überrascht die vernünftige 
Religion die entmutigte Seele. Der einmal ge- 
pflanzte Same der Treue wädist, man weiß nicht 
wie, imd die Wahrheiten, die einst stückweise 
und dürftig erschienen, reifen zur Ernte eines 
verständigen Glaubens heran. 

Andererseits verlangt Religion wie Erziehung 
Glauben an die Fähigkeit der einzelnen Seele. 
Die Arbeit eines Lehrers ist geradezu zum 
Verzweifeln wenn er nicht durch den Glauben 
an die innere Kraft jedes jungen Lebens aufrecht 
erhalten wird. Er glaubt, daß selbst unter der 
Stumpfheit und Trägheit des unempfänglichsten 
Geistes doch irgendwo und irgendwie noch ein 
Interesse für irgend etwas liegt, und daß es gilt, 
jenen Punkt zu erkennen, an dem der Geist die 
Wirklichkeit berührt und gewissermaßen das 
intellektuelle Leben durch den Magnet einer 
zwingenden Wahrheit hervorzuziehen; diese 
Forderung wird jeder wahre Lehrer willkommen 
heißen und ihr freudig gehorchen. 

Gerade dieser Akt des Glaubens an die ein- 
zelne Seele kennzeichnet den Anfang der reli- 
giösen Lehre. Nichts macht uns einen tieferen 
Eindruck als der Glaube Jesu Christi an die ver- 
schiedenen Arten Menschen, die während seines 
Wirkens sein Interesse in Anspruch nehmen. Er 
glaubt an sie, ehe sie an sich selbst glauben. Er 
ruft sie zu sich, ehe sie sich für gut genug halten 
ihm zu folgen. Er nimmt sie, wo er sie findet, 
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und durch das Vertrauen, das er in sie setzt, 
macht er mehr aus ihnen, als es irgend jemand 
sonst für möglich hielt Wenn jemafe ein Fuhrer 
der Menschen berechtigt war, einen Anhänger 
aufzugeben, so war es Jesus in seinem Verhältnis 
zu Petrus. Konnte ein Mensch weniger dem Fel- 
sen und mehr dem Sande gleichen, den die Flut 
der Opposition vollkommen fortspült? Jesus aber 
erkennt gerade in diesem Manne die Fähigkeit 
zur Führerschaft. Er vertraut ihm; er vergibt 
ihm; er verleiht dem Sande Festigkeit, bis er 
zum Sandsteine wird, und läßt die Verheißung 
sich erfüllen, die manchem Hörer beinahe wie 
ein Scherz erschien. „Du bist Petrus, du sollst 
Fels genannt werden." Die Möglichkeit einer gei- 
stigen Entwicklung der menschlichen Seele ge- 
ringschätzen oder leugnen wollen, heißt also in 
geraden Widerspruch zum Geiste Jesu treten und 
zerstörend auf die religiöse Erziehung einwirken* 
Mancher junge Mensch ist schon von der Reli- 
gion abgefallen, weil sie ein ganz anderes Wesen 
von ihm zu fordern schien. Er ist eigenwiUig, 
töricht, sorglos, er zweifelt an Vielem und ist 
weniger Dinge gewiß. Was für eine Rolle sollte 
er unter den Heiligen spielen? Möge er doch 
daran denken, daß Religion Erziehung ist I Sie will 
nichts anderes, als den unerfüllten Wunsch, den 
noch nicht verwirklichten Traum zu Festigkeit 
imd Standhaftigkeit, zu Dauer und Wirklichkeit 
aufziehen. Die gesunde, religiöse Erfahrung 
macht die seltsame Prophezeiung zur Wahrheit, 
die der alte Simeon in Hinblick auf das Jesus- 
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kind aussprach: ^auf daß vider Herzen Gedan- 
ken offenbar werden.*' Bemüht sich jemand, den 
W^ Jesu zugehen, obwohl ersieh seiner mangd- 
haften Erkenntnis und seiner unvcJIkommenen 
Nachfok^e bewußt ist, so endiullen sich ihm im 
eigepeTHe««. «ach «»d «ach G<hdmms»=. die 
er bisher nicht erkannt hat, und aus dem, was er 
zu sein glaubte, wächst er sich zu seiner vollen 
Bestimmung aus, so allmählich und natürlich wie 
eine seltene Blume aus einem knorrigen, häß- 
lichen Stengel 

Religion ist Erziehung. Diese Wahrheit ver- 
kündete Lessing den modernen Gelehrten zuerst 
in dem Epoche machenden Satze, daß Erziehung 
Offenbarung für den Einzelnen, und Offenbarung 
Erziehung fiir das menschliche Geschlecht sei. 
Den Theologen Neu-Englands wurde diese Wahr- 
heit 1 847 durch Horace Bushnell in seiner Schrift 
„Christian Nurture" zuerst übermittelt. DasBudi 
war für uns wie die Dämmerung eines Frühlings- 
tages nach einem strengen Winter. „Der Kalvi- 
nismus," schreibt Bushnell, „ist eine Religion, die 
mit einer Explosion beginnt, geringe oder keine 
Ausdehnung gewinnt und in Erstarrung endet. 
Sie ist eine transzendente Sache, die nur die 
Außenseite des Lebens berührt Sie ist eine 
wunderbare Epidemie. Sie ist wie eine Feuer- 
kugel, die vom Monde herunter geflogen kommt 
„Das christliche Leben," sagt er, „fangt mit Er- 
ziehung an." Man sollte nicht, wie es allgemeiner 
Brauch ist, das Kind in Sünde aufwachsen lassen 
in der Hoffnung, daß es sich in reiferem Alter 
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bekehre. Als geistig erneutes Wesen soll es in 
die Welt treten. Das Kind soll als Christ auf- 
wachsen und sich selbst nie för etwas anderes 
halten. 

Viele fragen nun: Sollen wir diese normale, 
zwanglose Erziehung des geistigen Lebens fiir na- 
türliches oder übernatürliches Wachstum halten ? 
Wirkt die Kraft, die das Leben erhebt, von unten 
oder von oben? Ist diese Erziehung der Seele 
menschlicher oder göttlicher Art? Wir antwor- 
ten darauf nur : Ihr könnet uns ebenso gut fragen, 
ob die Pflanze ihr Wachsen dem nährenden Bo- 
den oder der wärmenden Sonne verdankt. Beide 
tragen dazu bei. Das Wachstum ist sowohl na- 
türlich als übernatürlich. Es läßt sich, Gott sei 
Dank, durch keine Analyse bestimmen, welches 
Teilchen des Stengels und Blütenblättchens vom 
Himmel, welches von der Erde stammt. Die 
Einheit des Weltalls offenbart sich uns in der 
geringsten Blumenzelle. Dasselbe gilt von dem 
Wachstum der Seele. Natürliches und Über- 
natürliches vereint sich. Das innere Licht ist 
eins mit dem von oben kommenden Lichte. Was 
dem Einzelnen eine Offenbarung, ist Erziehung 
für das Menschengeschlecht. Diese Wahrheit, daß 
Gott sich der einzelnen Menschenseele auf nor- 
male, wirkliche, faßliche, unmittelbare Weise 
offenbart, gibt der Geschichte der „Freunde" 
(Quäker) die höchste Würde. Die ersten Freunde, 
sag^ einer ihrer Geschichtsschreiber, machten mit 
dem Christentum von innen heraus einen prakti- 
schen Versuch. Das geheime Licht in ihrem 
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Herzen war ihnen eine Offenbarung Gottes. Es 
war ihnen ein schwacher Dämmerschein des 
himmlischen Tages. George Fox bezeichnet das 
innere Licht bald als einen innem Christus, bald 
als ein Samenkorn. Es stammt von innen und 
doch von oben. „Ich bin es, und doch bin nicht 
ich es, sondern Christus ist es, der in mir wohnt" 
Fox schrieb denen, die er Freunde der Wahrheit 
und Kinder des Lichtes nannte: „Gott hat uns, 
und zwar jedem im besonderen ein Licht von sich 
gegeben, das in unserm Herzen und Gewissen 
leuchtet, und wir haben erkannt, daß das Licht 
ein Führer ist, der uns zu Jesus Christus leitet. 

Das ist der Zug der Religion, mit dem wir es 
für den Augenblick am meisten zu tun haben. 
Religion ist Erziehung. Wir können jedoch 
diese Analyse nicht abbrechen, ohne auch die 
andere Seite zu streifen. Ist Religion wirklich in 
einer Hinsicht Erziehung, so sollte es im akade- 
mischen Leben immer wieder betont werden, 
daß Erziehung im Grunde ebenfalls ein Zug der 
Religion ist. Es ist oft darüber hin imd her ge- 
stritten worden, ob die Bildung ganz säkularisiert 
oder dem Bildungsprogramm noch eine Lehre 
über religiöse Grundsätze beigefügt werden solle. 
Dieser Kampf beweist uns am besten, wie sehr 
die Natur der Religion meistens mißdeutet wor- 
den ist. Ist die Religion, wie man oft ange- 
nommen hat, Sache theologischen Dogmas oder 
kirchlicher Regelung, so ist sie ein wissenschaft- 
liches Gebiet, das man von der Arbeit der Schule 
und Universität ruhig trennen und der Kirche 
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vorbehalten mag. Schlägt man uns jedoch eine 
derartige Trennung vor, so können wir darauf nur 
eine rationelle Antwort geben, daß nämlich eine 
solche Trennung begrifflich undenkbar ist, weil 
die Erziehung an sich schon eine religiöse Arbeit 
ist. Der Lehrer steht nicht in mechanischer Be- 
ziehung zum Jüngling, als wenn dessen Geist eine 
Pumpe wäre, aus der ein ununterbrochener Strom 
von Wissen herausgezogen werden müßte. Für 
die unentwickelte Fähigkeit des Schülers ist er 
vielmehr eine Kraft, die an der Gestaltung seiner 
Persönlichkeit mitarbeitet. Er ist ein Mitarbeiter 
Gottes, ein Helfer bei dessen schöpferischem 
Werk. Das ehrfurchtige Gefühl dieser Mit- 
arbeiterschaft am Ewigen hält ihn in der Gleich- 
förmigkeit und Kleinarbeit seiner Aufgabe auf- 
recht. Er arbeitet im Glauben und nicht im 
Schauen. 

Überdenkt ein Mann im reiferen Alter die Er- 
eignisse, die für den Gang seiner Bildung am 
bedeutsamsten waren, so erkennt er wohl, daß 
es die seltenen Augenblicke waren, in deneil 
durch die Form des Studiums ein Strahl hindurch 
brach, der Sinn imd Bedeutung des Lebens ahnen 
ließ. Und solche Offenbarungen wurden uns durch 
die Dozenten zu teil, die die Gabe besaßen, sich 
selbst mitzuteilen und in unserer schwerfalligen 
Natur Treue und Jüngerschaft, Schätzung des 
Schönen und Verehrung des Wahren hervorzu- 
ziehen. Diese Mitteilung der Kraft aber ist ge- 
rade dem religiösen Leben eigen. Was uns 
abhält ein Bücherwurm, ein Kritiker, ein Schul- 
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meister, ein Zyniker zu werden, was uns auf den 
wahren Gelehrten, den Idealisten, die Persönlich- 
keit hinweist, — das ist bei dem Gebildeten der 
Anfang der Religion. Der heilige Geist, der 
Geist der Wahrheit ist der Geist der Bildung. 
Ein rechter Dozent mag voll Ehrfurcht die de- 
mütigen Worte Jesu Christi wiederholen: „Es 
kann niemand zu mir kommen, es sei denn, daß 
ihn ziehe der Vater." Das Ziel aller Erziehung liegt 
in dem großen Bekenntnis des Paulus : „Der Geist 
gibt Zeugnis unserm Geist, daß wir Söhne Gottes 
sind." Religion ist Erziehung. Legt man aber Gang 
und Ziele der Erziehung klar, so ist sie Religion. 
Laßt den Studenten immerhin glauben, daß 
er die Aufgaben, die ihm die Bildung stellt, um- 
gehen kann, daß er seine Zeit verschwenden 
darf, daß er seitab im akademischen Leben sitzen 
und den vollen Strom an sich vorüberfluten sehen 
kann, ohne etwas mehr zu erreichen als ein paar 
nutzlose Kenntnisse und akademische Grade — 
laßt den Dozenten nahe daran sein, sich den 
rein mechanischen Methoden zu ergeben und von 
der Masse unempfänglicher Geister, von der 
Last der Eintönigkeit erdrückt zu werden — die 
Überzeugung, daß Religion Bildung ist, wird 
Dozenten und Studenten Lebenskraft, Mut, Wirk- 
samkeit und Empfänglichkeit wiedergeben. Die 
Gebildeten dürfen nicht erwarten, daß sich ihnen 
Gottes Geist anderswo bezeugt, weder in Kir- 
chen noch im Gottesdienste, nur in der zuneh- 
menden Treue des Lernenden, in- der festen Hoff- 
nung des Lehrenden, in dem inneren Erfassen 
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und der Begeisterung, die aus der Bildung her- 
vorgehen, in dem geduldigen Vertrauen auf das 
Kleine, in der glücklichen Enthüllung des Gro- 
ßen, in der Offenbarung durch Büdung, m der 
Selbstentdeckung durch Selbstzucht Erkennt eine 
akademische Gemeinschaft, daß Erziehung an 
sich eine religiöse Aufgabe ist, so bedarf es kei- 
nes Streites darüber, ob die Religionslehre in 
das Vorlesungsverzeichnis aufgenommen werden 
soll. Denn dann ist die Religion schon da wie 
Gesundheit und frische Luft, Appetit und Hoff- 
nung und Lachen und Pflichten. Und der Geist 
der Bildung breitet sich aus, weil er in der Atmo- 
sphäre von Gottes Geist atmet. Erfaßt ein Do- 
zent seine Aufgabe in dem Gedanken, daß er 
kein Rad in der Maschine, sondern ein Mensch 
unter Menschen ist, daß er mit Gott zusammen 
an der Entfaltung der Natur seines Schülers ar- 
beitet, daß er dazu berufen ist, unter den vielen 
verwirrenden Wahrheiten die eine Wahrheit zu 
enthüllen, die die Menschen frei macht, so ist 
das nichts anderes als eine Form christlichen 
Wirkens, eine Priesterschaft, bestimmt, die 
Religion der Gebildeten zu verkünden. Ein sol- 
cher Dozent beweist, daß das Leben nicht ge- 
teilt und unharmonisch, sondern daß es harmo- 
nisch und einig ist Was vom akademischen 
Standpunkte aus Bildung ist, ist vom mensch- 
lichen Standpunkte aus Religion. Ein Dozent ist 
nur der, der die Persönlichkeit entfacht, erweckt 
und auf andere überträgt, der den Weg zeigt, 
auf dem der Geist der Wahrheit zu finden ist. 
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Ein solcher Dozent aber ist zugleich ein Diener 

der Religion, Solchen Lehrern gelten die Worte, 

die Matthew Arnold von seinem Vater in Rugby 

sagt: 

Dienende Gottes, — nein, 
Kinder will ich Euch nennen. 
Weil nie ein Knecht erkannt 
Gottvaters Geist so wie Ihr. 
Jammern würd's ihn, wenn eins 
Sich von den Kleinen verirrt 
Dank sei Euch, wenn bisher 
Nimmer das Menschengeschlecht 
Sterbend erlag am Weg. 
Seht! In den Felsen der Welt 
Geht der Heerscharen Herr. 



Stärke die Reihen, Herr, 
Hilf uns auf mühvollem Gang 
Bis zu der Wüste Saum, 
Bis zu der göttlichen Stadt! 

Der rechte Lehrer macht das Wort Jesu wahr: 
„Und wenn er seine Schafe hat ausgelassen, 
gehet er vor ihnen hin, und die Schafe folgen 
ihm nach; denn sie kennen seine Stimme." Über 
die Hügel und Täler der Gedanken schreitet er 
seiner kleinen Herde voran bis zu dem Kreuz- 
punkte, wo sich die verschiedenen Nebenwege 
treffen und Religion und Bildung sich vereinen, 
und die, welche die Stimme des treuen Lehrers 
gehört haben, folgen gemeinsam dem Hirten 
aller Seelen und streben mit einander der Hürde 
der Wahrheit zu. 



DIE BOTSCHAFT CHRISTI 
AN DEN GELEHRTEN 



Ias religiöse Leben hat verschiedene 
Seiten und erklärt uns viele Be- 
dürfnisse. Für den akademisch ge- 
bildeten Geist aber gilt in erster 
Linie die Tatsache, dass Religion 
und Bildung analog sind. 
Religion ist die Erziehung der Persönlichkeit. 
Religion als Bildung entdeckt das Leben sich 
selbst, indem sie im Leben des Menschen den 
Geist Gottes offenbart. Religion als Bildung 
wurzelt in dem Glauben, daß der Mensch emp- 
fanglich ist für den Geist der Wahrheit, und wie 
die Bildung schreitet auch die Religion fort, weil 
sie an die Offenbarung der Wahrheit glaubt. 
Schließlich idealisiert die Religion die Erziehung 
und gibt sowohl Lehrenden wie Lernenden ein 
neues Gefühl von Verpflichtung, Ehrfurcht, Ge- 
duld und Kraft 

Durch die Prinzipien der Erziehung sind wir so 
weit gekommen, die Religion des Gebildeten 
zu definieren. Nun aber gehen wir weiter und 
fragen ; Was ist das fertige Produkt der Erziehung? 
Welcher Typus von Persönlichkeit tritt uns nach 
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vollendeter Erziehung entgegen ? Der Gelehrte. 
Dem Studenten schwebt immer das Ideal des 
Gelehrten vor. Der Dozent strebt immer danach, 
aus dem Studenten einen Gelehrten zu machen. 
Und was ist ein Gelehrter ? Darüber gibt es viele 
verkehrte Auffassungen. Es gibt Menschen, die 
einen wohl unterrichteten Mann für einen Ge- 
lehrten halten; eine umherwandelnde Enzyklopä- 
die ist aber ebenso wenig ein Gelehrter wie ein 
Katalog eine Bibliothek ist. Andere bilden sich 
ein, daß der, welcher sich zum Kritiker des Ge- 
lehrten aufwirft, selbst ein Gelehrter wird. Der 
Kritiker ist mit des Gelehrten Weise und Wer- 
ken vertraut ; er zitiert, urteilt und verdammt, als 
wäre der kritische Sinn das Kennzeichen eines 
gelehrten Geistes. Vermag sich auch die Kritik 
zur Würde des Gelehrtentums zu erheben, so 
kann sie ebenso gut zu einer bloßen Nachahmung 
desselben herabsinken und erscheint uns dann 
wie ein Bedienter, der sich mit den Kleidern 
seines Herrn schmückt. Nichts liegt der Natur 
des Gelehrten femer als der kritische Sinn. Der 
Gelehrte ist ein Schöpfer, dem stets das reini- 
gende, demütige Gefühl eigen ist, an der Schöp- 
fungsarbeit Teil zu haben. Kritiker dagegen sind 
nach dem Urteil ihres gelehrtesten, amerika- 
nischen Kollegen wie eine Schar zwitschernder 
Rauchschwalben, die jenes schöpferische Werk 
umkreisen und ihre Nester an dem Unendlichen 
bauen. „Sie zwitschern an dem Werk der 
Größeren herum imd schänden nur, was jene auf- 
gebaut." 
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Und was kennzeichnet jenen Lebensgang, den 
der Philosoph Fichte „den Gelehrtenberuf" 
nennt? Ein Gelehrter ist ein Mensch mit voll- 
kommen gebildetem Geiste. Es kommt nicht in 
Betradit, welchen Studiengang er durchgemacht 
und welche Wege er verfolgt hat, — jedenfalls 
ist sein Geist zum wirksamen Werkzeug seines 
Willens ausgebildet worden. Man erkennt den 
Gelehrten nicht daran, daß er wohl unterrichtet 
ist; denn ein Schuljunge mag manche Tatsachen 
kennen, die ihm unbekannt sind, auch nicht da- 
ran, daß er wohl belesen ist; denn mancher Kri- 
tiker kann freier zitieren als er; sondern man 
ericennt ihn daran, daß er die Fähigkeit erlangt 
hat, durch Selbstzucht und Verzicht auf viele 
andere Lebensziele, scharf zu denken und zwi- 
schen dem Scheinbaren und Wirklichen zu unter- 
scheiden. Er weiß, wie Emerson einst sagte, 
daß eine Knallbüchse eine Knallbüchse ist imd 
nicht das Donnern des Gerichtes, wie die Alten 
imd Ehrenhaften auf dieser Welt behaupten. Er 
ist empfanglich geworden für die Wahrheit und 
sein Geist hat die Fähigkeit erlangt, die täglich 
aufs neue in seinem Beruf aufsteigenden Pro- 
bleme zu verarbeiten. Er ist, wie Fichte sagte, 
ein Priester der Wahrheit, der in seinem Beruf 
die ihm von Gott gestellte Aufgabe sieht. Er 
widmet sein Leben der Wahrheit. „In seinem 
Schweigen^*, sagt Emerson „in seiner Standhaf- 
tigkeit, seiner strengen Abgeschlossenheit über- 
laJßt ihn sich selbst! Es ist genug, wenn er 
täglich ein Ding wahrhaftig gesehen hat." 

Peabody, Religion eines Gebildeten. 3 
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So ist der Gelehrte, der sich zum Diener der 
geringsten aller Wahrheiten gemacht hat, weil 
er die Größe der ganzen Wahrheit erkennt 
Einer unserer bedeutendsten, amerikanischen Ge- 
lehrten sagte einmal: „Hinter dieser offenbaren 
Natur, von der wir einen so unendlich kleinen 
Teil kennen, liegt ein unendlich viel größeres 
Gebiet des augenscheinlich Möglichen aber nie 
ins Leben Tretenden, von dem wir nichts wissen 
. ... . In solchem Reich mag der Geist zufrieden 
weilen und fühlen, daß er in dem ihm eigenen, 
passenden Hause ist." Das ist das Privilegium 
des Gelehrtenlebens, und diese Überzeugung 
zieht uns immer wieder hin zu den Anschau- 
imgen und Idealen der akademischen Welt. In 
einer Zeit und in einem Lande, wo so überwäl- 
tigend viel Handel getrieben wird, sind die 
Menschen glücklich, die sich, wie Emerson sagt, 
über private Angelegenheiten erheben und in 
einer höheren, erhabenen Gedankenwelt leben 
können. Die hastende, wechselnde, demokra- 
tische Welt kann auf die Dauer nur eine einzige 
Aristokratie achten, die Aristokratie schlichter, 
der Welt abgewandter Gelehrter, die nichts be- 
gehren als in der Region ihrer Ideale zu leben 
und die den Schatz des Wahren, Guten und 
Schönen fiir den wirklichen Reichtum des Lebens 
halten. 

Wie aber, fragen wir weiter, verhält sich die- 
ses Leben des Gelehrten zu den Bräuchen und 
Anschauungen der Religion ? Vorausgesetzt, daß 
Erziehung eine religiöse Arbeit ist, wird sich dann 
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nicht der Gelehrte schließlich von der Erziehungs- 
mothede befreien und zum Gesetz für sich selber 
werden? Hat er nicht seine eigene Religion ge- 
funden, in der sein Studium zum Altar wird, an 
welchem er in der Einsamkeit seiner Gedanken- 
welt das eigene Ideal der Wahrheit anbetet? 
Sieht der Gelehrte nicht von den Fenstern sei- 
nes Studierzimmers aus, wie die Religion ihr 
Werk unter den Unwissenden, den Sündern, den 
von der Welt Verstossenen tut und darf er nicht 
Gott danken, daß er nicht ist wie jene? Darf er 
nicht den Vorhang schließen vor der kämpfen- 
den, in Versuchung verstrickten Welt und sich 
seiner eigenen heiligen, glücklichen Aufgabe 
widmen? 

Gewiß, das religiöse Leben umfaßt manchen 
Kreis menschlicher Erfahrungen, in dem der Be- 
ruf des Gelehrten keinen Platz findet. Mag der 
Gelehrte andere Privilegien genießen, er hat 
sicherlich nicht, wie es so oft angenommen 
wurde, ein Monopol auf Religion. Nach dem 
Maß des Wissens wird, wie Schleiermacher 
sagte, die Frömmigkeit nicht gemessen. Im Ge- 
genteil, gerade weil der Gelehrte dem Treiben 
der Welt fem steht, bleibt er auch von mancher 
Woge religiösen Gefühls unberührt, die über 
exponiertere Seelen hingeht und die Natur durch 
die einströmende, überraschende Flut reinigt 
Jesus verkündete seine Botschaft nicht in erster 
Linie den Gelehrten seiner Zeit. Im Gegenteil, 
sie waren seiner Botschaft am wenigsten zugäng- 
lich. Mit erhabener Satire sprach er: „Ich bin 

3* 
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gekommen zu rufen die Sünder zur Buße und 
nicht die Gerechten. Die Gesunden bedürfen 
des Arztes nicht, sondern die Kranken." 

Erst wenn der Gelehrte, wie es sicher eines 
Tages geschieht, aus dem abgeschlossenen Ge- 
lehrtenleben in die Welt des gewöhnlichen, 
menschlichen Lebens hinaustritt, wenn er seine 
Leidenschaften und Reue, seine Verpflichtungen 
und Verhältnisse, sein Mitleid und seine Kame- 
radschaft empfindet, wird ihm die Größe und 
Kraft der Religion klar; erst dann wird er das 
Evangelium Christi verstehen. 

Dennoch hat Christus auch für den Gelehrten 
eine Botschaft. Durch die praktische Benutzung 
des Gelernten entstehen oft Verhältnisse, die 
nicht intellektuell, sondern ethisch imd religiös 
sind. Die Lehre Jesu sagt in der Tat nichts über 
das Ansammeln von Wissen und über das Ma- 
terial modemer Bildung. Das Evangelium ist 
kein Instruktionsbuch, aus dem moderne Ge- 
lehrte Material für ihre Aufgabe herausziehen 
können. Es gibt weder eine christliche Sozio- 
logie, noch eine christliche Wirtschaftslehre, 
noch eine christliche Wissenschaft. Die Lehre 
Jesu beschäftigt sich mit der Beziehung des 
menschlichen Lebens zum Leben Gottes und mit 
den Pflichten der Menschen unter einander. Sie 
klassifiziert die Menschen nicht als Gelehrte und 
Unwissende. Sie umfaßt alle verschiedenen Ty- 
pen menschlichen Lebens zu einer einigen Jün- 
gerschaft, in der es keinen besonderen, isolier- 
ten Menschen gibt, weder Gelehrten noch Bauer> 
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weder reich noch arm, wedier Lehrer noch 
Schüler, sondern in der aUe in der grossen Ge- 
meinschaft kämpfender, zweifelnder, sündiger, 
reuiger, jubelnder Menschenseelen zusammen- 
stehen. 

Dennoch hat Christus auch dem Gelehrten 
eine Botschaft zu bringen. So wie seine Lehre 
sich oft ausschließlich an die Annen richtet, z. &. 
bei der Wiederholung der Prophetenworte: 
„Den Armen wird das Evangelium gepredigt", 
wie sie sich dann wieder an die Sünder wendet, 
so daß Paulus schreibt: „Dass Jesus Christus ge- 
kommen ist in die Welt, die Sünder selig zu ma- 
chen — wie sie den Trauernden Hoffnung gibt 
und zu den Glücklichen die Worte spricht: „auf 
daß meine Freude in Euch bleibe und Eure 
Freude vollkommen sei" — so spricht Jesus auch 
mit den Gelehrten, die ihm begegnen, über die 
christliche Verwertung ihrer speziellen Gaben. 
Es kommt uns zuerst unwahrscheinlich vor, 
daß Jesus auch dem Gelehrten eine wichtige 
Botschaft zu bringen hatte; denn die christliche 
Kirche hat, alter Tradition folgend, die niedri- 
gen, einfachen, bäuerischen Verhältnisse seines 
Lebens besonders betont. Je tiefer man den 
Grad seiner Erziehung und seiner Chancen her- 
abdrückte, desto höher schien sein Anspruch auf 
übernatürliche Schätzung zu stehen. Er erfüllte, 
so sagte man, die Prophezeiung über den Mes- 
sias „er war der AUerverachteste und Unwer- 
teste". Wahrscheinlich hat er auch nie die höhe- 
ren Schulen besucht, in denen hebräische Ge- 
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lehrsamkeit gepflegt wurde, und wenn die Phari- 
säer von ihm sagten: „Wie kann dieser die 
Schrift, da er sie doch nicht gelemet hat?" — 
so haben sie wohl sagen wollen: Woher kennt 
dieser Mensch unser Gesetz, da er es nicht in 
unsern Schulen gelernt hat? 
' War nun auch Jesus nicht in dem akademi- 
schen Kreise seiner Zeit aufgewachsen, so zeigt 
uns doch diese Textstelle, daß er seinen Zeitge- 
nossen durchaus nicht wie ein ungebildeter Bauer 
oder inspirierter Zimmermann erschien. Er 
kannte die Buchstaben, ohne sie von den Schrift- 
gelehrten gelernt zu haben. Die drei ersten 
Evangelien zeigen uns beinahe auf jeder Seite, 
daß er ein Kenner der Schrift, ein Meister der 
Dialektik und wohl vertraut war mit des Gelehr- 
ten Logik und Erwiderung, daß sein Geist ge- 
schult, selbstgewiß und scharf war. Schon im 
Anfange seines Wirkens, als er versucht wird, 
sein Lehramt zu mißbrauchen, zeigt er sich ver- 
traut mit der Literatur der alten Schriftgelehr- 
ten und erwidert dem Versucher: „Es steht 
geschrieben; es steht geschrieben!" Als er zu- 
rückkehrt zur Synagoge von Nazareth, wird er 
erkannt und von seinen alten Nachbaren als ein 
wohl unterrichteter Lehrer des heiligen Wortes 
empfangen und ihm wird das Buch überreicht, 
damit er daraus lese. Bei dem Öffnen des Bu- 
ches weiß er sofort, die fiir jenen Tag bestimmte 
Schriftstelle zu finden und liest die Worte, deren 
Bedeutung durch ihn erfüllt werden sollte. Wol- 
len die Gelehrten ihn des Widerspruches mit 
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sich selbst, der Gottesleugfnung oder des Verrats 
überfuhren, so stellen sie ihm die Gesetzesstellen 
gegenüber in der Annahme, daß er sie ebenso 
kennt wie sie selbst, und Jesus begegnet ihnen 
mit ihren eigenen Waffen logischer Dialektik, 
pariert ihre Worte und trifft so scharf, daß sie 
nicht mehr zu fragen wagen. Kurz, die, welche 
Jesus nahe treten, sehen in ihm nicht nur einen 
geistigen Seher, eine schöne Seele, wie Strauß 
ihn nennt, sondern einen intellektuellen Meister, 
dem die Gabe der Beweisführung und Erwide- 
rung, der erhabenen Satire und intellektuellen 
Einsicht in außergewöhnlichem Maße zur Ver- 
fügung stand. Es scheint, daß er wohl das Recht 
hatte, nicht nur den Demütigen und Niedrigen eine 
Botschaft zu verkünden, sondern auch jener Ge- 
lehrten-Aristokratie, die es für ihren Beruf hielt, 
die Schriften des Gesetzes zu deuten. 

Der Beweis von der intellektuellen Befähi- 
gung Jesu ist jedoch für seine Botschaft an die 
Gelehrten nicht von ausschlaggebender Bedeu- 
tung. Mag jene mechanische Bildung immerhin 
richtig gewesen sein, Jesus besaß, wie die Evan- 
gelien berichten, eine weit größere Gabe, durch 
die er immittelbar auf die Hörer wirkte. Das ist 
die Eigenschaft, die den Gelehrten von dem 
bloß unterrichteten Manne unterscheidet. Es ist 
Weisheit, Einsicht, Voraussicht, inneres Erfassen, 
Unterscheidungsvermögen — eine Geistesart, 
die nicht gelehrt werden kann, die nicht von der 
Menge des Wissens abhängt, sondern ein Zei- 
chen intellektueller Kraft, geistiger Stärke, ur- 
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sprünglicben Genies ist. Der nur „Unterrichtete" 
liest vide Bücher und berichtet von ihrem In- 
halt. Vor dem geistigen Auge Jesu aber waren 
die wunderbaren Bücher von Natur und Leben 
aufgeschlagen, die Geheimnisse des Feldes und 
Himmels, die im menschlichen Herzen verborge- 
nen Motive, die Bewegung der Weltereig^sse, 
das Geschick Israels. Als er, noch ein Knabe, 
im Tempel zu Jerusalem den Debatten der Schrift- 
gelehrten zuhörte» setzte er jene Graubärte am 
meisten in Verwunderung durch eine gewisse, 
intuitive Weisheit, die ihre feinen Definition^i 
mit dem Freimut und der Einsicht eines Geistes 
durchdrang, der schon mit großen Gedanken 
vertraut war. Sie waren erstaunt, so heißt es, 
über sein Verständnis und seine Antworten. Es 
erging ihnen wie manchem Gelehrten, dessen 
sorgfältig ausgearbeiteten Schlüssen die unge- 
lernte Weisheit irgend eines lebhaften, freimüti- 
gen, begabten Knaben entgegentritt und sie 
niederwirft. Seit jener Zeit, wird uns berichtet, 
nahm Jesus nicht nur an Wachstum und Wohl- 
gefallen zu, sondern auch an Weisheit. Beim Be- 
ginn seines öffentlichen Lebens machte nicht 
das, was er sagte, den tiefsten Eindruck, son- 
dern die Art seiner Rede, die Meisterschaft und 
Autorität, die seine Weisheit von dem Wissen 
seiner Zeit unterschied. Das Volk verwunderte 
sich über seine Lehre; denn er sprach gewaltig 
und nicht wie die Schriftgelehrten. 

Diese Eigenschaft zeichnet das höhere Ge- 
lehrtentum aus. Wir lesen Emerson, Goethe, 
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Mill oder Martineau natürlich in der Vorausset- 
zung, daß sie das Wissen der Vergangenheit be- 
herrschen; aber nicht dieses Wissen verleiht 
ihnen den Vorrang, sondern ihre Einsicht, ihre 
umfassende Kraft, ihre feine Unterscheidung der 
Motive imd Tendenzen, die Fähigkeit, den Sinn 
der Welt zu erkennen, im Leben und in der Ge- 
schichte zu lesen wie in einem offnen Buch. Als 
man Emerson fragte, auf welche Beweise sich 
seine Lehre von der Immanenz Gottes stütze, 
antwortete er: „Es wäre mir unmögUch, Euch für 
irgend eine meiner Lehren die Beweise zu ge- 
ben, auf die Ihr so grausam anspielt; denn ich 
verstehe nicht, was Beweise in Bezug auf einen 
Gedankenausdruck zu sagen haben. Ich habe 
meine Freude daran, das zu sagen^ was ich den- 
ke; fragt ihr mich aber, warum ich so zu denken 
wage oder warum es so ist, so bin ich der hilf- 
loseste aller Menschen." Jener Sinnesart ist eine 
ruhige Sicherheit, eine aeichgültigkeit gegen 
alle Demonstrationen eigen, und bringen wir es in 
ihr zur Vollkommenheit, so erkennen wir durch 
sie die Weisheit, die die Lehre Jesu Christi 
kennzeichnet Jesus selber läßt sich selten bis zu 
Beweisen herab. Die Evangelien enthalten we- 
der einen Beweis für die Vaterschaft Gottes 
noch fiir die Erhabenheit der Pflicht. Sie bewei- 
sen nicht, daß die selig sind, die friedfertig und 
reinen Herzens sind. Einmal scheint es, als wolle 
Jesus uns einen Beweis für die Unsterblichkeit 
der Seele geben; aber selbst das geschieht mit 
feiner Ironie, als wolle er den Sadduzäem auf 
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ihrem eigenen Boden begegnen. Jesus behaup-r 
tet sich in einer Religion geistiger Grundsätze 
und intellektueller Kraft. Der Musiker bringt 
keine Beweise für seine Kunst. Er läßt sie tönen, 
und die, welche Ohren haben, mögen hören. 
Der Vogel bringt keine Beweise für die Mög- 
lichkeit einer Flugmaschine. Er breitet die Flü- 
gel aus und fliegt, und demonstriert dadurch 
seine Kraft. Dasselbe gilt von Jesus, er verkün- 
det die Wahrheit und breitet die Flügel zum 
geistigen Fluge aus. Er blickt auf die Natur, ihr 
Säen und Reifen, die Lilien und das Unkraut, die 
Vögel und das Korn, und die Natur wird ihm 
zum Buch, aus dem er seine Lehre verkündet. 
Er sieht tief in das menschliche Leben hinein, 
sieht die Triebe und Hindemisse, die Sünde und 
Reue, die Fähigkeit zum Heldentum und zum 
Opfer, und er erkennt die Bedeutung der ver- 
schiedenen Naturen, die sich selbst nicht ver- 
stehen, so daß ein Jünger ihm antwortet: „Wo- 
her kennst du mich.'*" Er schaut in das Geheim- 
nis des Universums, und während die Gelehrten 
über dessen Ursprung und Ziele streiten, liest er 
darin die Geschichte von seines Vaters Liebe, 
und aus seiner Lehre vom Leben Gottes ent- 
wickelt sich in den Seelen der Menschen eine 
neue Theologie und eine neue Moral. Dem Leh- 
rer Jesus Christus mag ein Gelehrter mit Recht 
zuhören. Nicht aus Unwissenheit, Aberglauben, 
Mystizismus oder aus den visionären Plänen 
eines orientalischen Bauern geht die Botschaft 
des Evangeliums hervor, sondern aus einem im 
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Wissen seiner Zeit wohl unterrichteten Geist, 
dem die Gabe außergewöhnlicher, ungelernter 
Einsicht verliehen war. Nur die noch tieferen 
Züge religiösen Schauens und moralischen 
Zwanges hätten die intellektuelle Größe verdun- 
keln können, die seine Botschaft an die Gelehr- 
ten rechtfertigt. 

Welche Botschaft bringt nun der Lehrer Jesus 
dem intellektuellen Leben? Eine zweifache Bot- 
schaft. Sie spricht erstens von dem Wesen der 
Wahrheit, mit der der Gelehrte es zu tun hat 
und zweitens von dem Wesen des Gelehrten, 
der es mit der Wahrheit zu tun hat. Sie erwägt 
erstens, wie die Wahrheit dem Gelehrten und 
zweitens, wie der Gelehrte der Wahrheit nahe 
kommt. 

Wollen wir die Wirkung der Wahrheit auf 
den Gelehrten erkennen, müssen wir zuerst die 
Lehre Jesu in ihrer negativen Form betrachten. 
Welchen Personen aus all den verschiedenen 
Typen des menschlichen Lebens, die ihm von 
Tag zu Tag gegenüber treten, droht er mit maß- 
losester Verdammnis.'* Welche Art der Sünde 
erscheint ihm als die fundamentalste, unheilbar- 
ste und hoffnungsloseste? Hier stoßen wir auf 
einen der überraschendsten Züge des Evange- 
geliums. Die Klassifikation der Lebensführung, 
das Sündenregister, das unser Gesetz und unser 
soziales Urteil in Anrechnung bringt, wird in 
der Lehre Jesu ohne Beweis und Protest umge- 
stoßen. Jesus ist erstaunlich milde gegen viele 
Fehler, die nach dem Urteil der Welt unverzeih- 



44 FRANCIS G. PEABODY 

lieh sind. Er nimmt die reuige Ehebrecherin 
mit den Worten an: „So verdamme ich dich 
auch nicht. Gehe hin und sündig« hinfort nicht 
mehr!" Kein sdiarfer Tadel trifft den zweifeln- 
den Thomas, den schwachherzigen Nicode- 
mus. Selbst den verräterischen Judas vermag 
er nicht aufzugeben. Über die Lüge des Petrus 
blickt er hinweg in dem Glauben, daß sie durch 
ein starkes, tapferes Leben auszugleichen ist. 
Diese auJ&erordentliche Duldsamkeit hört jedoch 
auf, wenn Jesus eine andere Sünde ins Auge 
faßt, die uns viel verzeihlicher, ihm aber voll- 
kommen hoffnungslos erscheint. Und wer gehört 
nach seiner moälischen Rangoninung aSf die 
niedrigste Stufe ? Wer sind die Sünder, über die 
er „Wehe" ruft? Wunderbar genug, es sind nicht 
Ehebrecher, Betrüger oder Gottesleugner, son- 
dern Menschen von sozialer Bedeutung, Kirchen- 
älteste, Gesetzesgelehrte. Und was stimmt das 
Herz Jesu so hoffnungslos angesichts dieser 
Schriftgelehrten und Pharisäer.'* Nichts anderes 
als ihre Selbstzufriedenheit, Ungelehrigkeit und 
Unzugänglichkeit. Die Wahrheit kann sie in 
ihrem Selbstgenügen nicht erreichen. Das Licht 
scheint in ihre Dunkelheit; aber die Dunkelheit 
nimmt es nicht auf Sie haben Augen ; aber sie 
sehen nicht. Sie haben Ohren; aber sie können 
nicht hören; denn ihr Herz ist, wie der Prophet 
sagt, verfettet. Er wußte wohl, daß in erster 
Linie Offenheit, Lenksamkeit, Empfänglichkeit 
und geistige Demut seiner Botschaft den Weg 
öffneten, daß aber Verschlossenheit, Selbstzufrie- 
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denheit und die SchwerfaUigkeit eines satten 
Geistes den Weg der Wahrheit hemmten. Sie 
aber hafteten den Menschen an, die nicht in sich 
selber Einkehr hielten und nicht duldeten, daß 
Andere Einkehr halten wollten. Das war die 
Sünde gegen den heiligen Geist, das Abwenden 
vom Licht, das weder in der gegenwärtigen 
noch zukünftigen Welt vergeben werden kann. 
Wir finden die Gelehrten am meisten von 
dieser Sünde geistiger Sattheit angefochten. 
Das ist die Lieblingssünde. Sie steht hindernd 
zwischen dem Gelehrten und dem Werk, das er 
zu verrichten hat. Mancher hat die studentische 
Bildung im vollen Umfange auf sich wirken las- 
sen und sieht den Gelehrtenberuf gerade vor 
sich. Dann aber trifft ihn der Schlag, der den 
Gelehrten meistens lähmt: Selbstzufriedenheit, 
Selbstbewußtsein, Dünkel. Technisch hat er 
seine Kunst gelernt; aber die Begeisterung hat 
er verloren. Er hat einen Stil erworben; aber 
die Wirklichkeit ist ihm abhanden gekommen. 
Er weiß viel und glaubt alles zu wissen. Er be- 
sitzt das Wissen, das nach Pauli Wort aufbläht. 
Er hat die ganze dem Gelehrten offenstehende 
Welt gewonnen; aber die Seele des Gelehrten 
verloren. Was kann mit solchem Menschen ge- 
schehen? Wie kann man ihn sanft und demüti- 
gen Herzens machen, geistig arm, gelehrig, 
hungrig und durstig nach der Gerechtigkeit? 
Wie kann man ihm die Einfalt verleihen, die sich 
zu Christus wendet? Solchen gegenüber läßt so- 
gar Jesus die Hoffnung im Stich. Er verlangt 
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vollständige Sinnesänderung. Selbstgefälligkeit 
soll sich in Demut, Arroganz in Einfalt wandeln. 
Der sich für einen Herrn in Israel hielt, soll zum 
kindlichen Geiste zurückkehren. Wie wunder- 
bar muß manchem Gelehrten die Symbolik Jesu 
erschienen sein, als er ein kleines Kind unter die 
Gelehrten seiner Zeit stellte und sagte, daß ein 
kindlicher Geist nötig sei, um den Eingang in 
das Himmelreich zu gewinnen. Wie widersinnig 
erscheint solche Rückkehr zur Kindheit! Wir 
mögen wohl fragen: Sind wir denn nicht der 
Bildung entwachsen? Da ich ein Kind war, 
dachte ich wie ein Kind. Da ich ein Gelehrter 
wurde, tat ich ab, was kindisch war. Sollte. nicht 
das Kind zum Gelehrten aufblicken anstatt der 
Gelehrte zum Kinde ? Sollte nicht das Kind sa- 
gen: Es sei denn, daß ich werde wie dieser Ge- 
lehrte, kann ich nicht in das Reich der Wahrheit 
kommen? Jesus aber sagt, daß gerade der kind- 
liche Sinn ein Kennzeichen für den Gelehrten 
ist. Die Größe und die Wunder der Wahrheit, 
ihre teilweisen Enthüllungen und trügerischen 
Geheimnisse lassen ihn für alle Zeit ein eifriges, 
staunendes Kind bleiben. Das Unbekannte wogt 
vor ihm wie ein ungeheurer Ozean; er aber ist, 
wie Newton es von sich sagte, gleich einem 
Kinde, das am Ufer Kieselsteinchen sammelt. 
Eigendünkel und Selbstzufriedenheit fallen von 
ihm ab wie eine Krankheit, die nur Unreifen 
anhängt, und sein Gelehrtentum gleicht jener 
Wandlung des Naeman, dessen Fleisch wie das 
eines kleinen Kindes wurde. 
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Darin liegt der Unterschied zwischen Erlern- 
tem und Gelehrsamkeit. Der Gelehrte wird 
durch seine Aufgabe gedemütigt und durch seine 
Ideale in Zucht gehalten. Je höher er an den be- 
kannten Dingen empor klimmt, desto weiter 
wird der Horizont des Unbekannten. Den größ- 
ten Gelehrten war jene Kindlichkeit, jene Glau- 
bensfreudigkeit eigen, die Jesus in seinen Jüng- 
ern sucht, die Demut des Lernenden, die Ehr- 
furcht dessen, der die Wahrheit sucht. Es ist in 
der Regel gut, dem Wissen zu mißtrauen, das 
zur Arroganz führt und dem Gelehrten auszu- 
weichen, der, wie man es einem berühmten Eng- 
länder nachsagte, die Wissenschaft zu seiner 
Stärke und die Allwissenheit zu seiner Schwäche 
macht. Der Gelehrte überläßt den geistigen 
Dünkel denen, die die Größe der Wahrheit nicht 
erkannt haben, und wie zur Zeit Jesu, geschieht 
es noch heute: die da geistig arm sind, er- 
erben das Reich der Wahrheit, und nur ein 
kindlicher Geist vermag in jenes Reich einzu- 
gehen. 

So lautet die Lehre Jesu über die Wirkung 
der Wahrheit auf den Gelehrten. Naht sich die 
Wahrheit dem gebildeten Geist, so weckt sie in 
ihm nicht Selbst-Genügen, Z)mismus und Dün- 
kel, sondern Demut, Einfalt und Ehrfurcht. Der 
Gelehrte sitzt nicht, wie der erste Psalm sagt, 
auf der Bank der Spötter; denn er hat seine 
Freude an dem Gesetz des Herrn. Die Lehre 
Jesu spricht andrerseits davon, wie der Gelehrte 
der Wahrheit nahe kommt. Wodurch wird die 
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Einsicht des Gelehrten bedingt? Was gibt 
ihm Unterscheidungsvermögen, durchdringende 
Kraft, Weisheit und Tiefe? Es scheint leicht, 
eine solche Frage zu beantworten. Der Gelehrte 
ist ein fertiges Bildungsprodukt, eine vollkom- 
mene, intellektuelle Maschine. Er versteht scharf 
zu denken, kraftvoll zu schreiben, genau zu be- 
obachten, klug zu verallgemeinem. Mag es ihm 
an andern Gaben, an körperlicher Gesundheit, 
moralischer Kraft, großer, geistiger Einsicht feh- 
len, — ja mag gerade seine Gelehrtenbildung 
ihm diese Gaben geraubt haben, seine Phantasie 
erstickt, seine Begeisterung gelähmt haben — 
wenn nur die Maschine seines professionellen 
Denkens glatt fort arbeitet, wird er dennoch 
Anspruch auf den Namen eines Gelehrten haben 
und Vielen als solcher erscheinen. Es ist wahr, 
oberflächlich gesehen, zeigt das Gelehrtenleben 
anscheinend nur mechanische oder technische 
Fortschritte. Und es ist ebenfalls wahr, daß eine 
spezielle Befähigung sogar gewisse Sphären von 
Sympathie und Wissen ausschließt, so wie uns 
Darwin in seinem berühmten Bekenntnis berich- 
tet, daß die Musik, die ihn einst entzückt hatte, 
ihm schließlich keine Freude mehr gewährte, 
daß sein Geist ihr gegenüber vielmehr ganz 
atropiert schien. Der Gelehrte gerät wie andere 
Menschen auf das Geleise der Gewohnheit, und 
je ausgefahrener das Geleise wird, desto ener- 
gischer muß der Ruck sein, durch den er sich 
befreit. Blicken wir jedoch über die Aufgaben 
des Gelehrten hinweg auf die Eigenschaften, die 
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sein Wesen ausmachen, so wird es uns klar, daß 
er mehr ist als eine berechnende Maschine. Er 
ist ein Denker, er stellt seine Vermutungen in 
das Universum hinein, um sie durch Tatsachen 
zu rechtfertigen, zu verbessern oder zu wider- 
legen. Er ist ein Träumer, er ahnt eine Erfin- 
dimg voraus; er stellt sich einen Prozeß vor; er 
verfolgt eine Analogie; er spürt einer trügeri- 
schen Möglichkeit nach, um dann mit gesunder 
Vernunft, Zurückhaltung und unendlicher Ge- 
duld den Traum zu verwirklichen oder ihm zu 
entsagen. Er ist ein Philosoph ; er trägt ein Bild 
des Universums in Gedanken und denkt Gottes 
Gedanken nach. Ist dies jedoch die Natur des 
Gelehrten, ist dies der sogenannte wissenschaft- 
liche Geist, so verlangt jenes Tasten nach Wahr- 
heit weit mehr als mechanische Genauigkeit 
oder spezielle Zucht. Vor allem sind vollkom- 
mene Treue, lautere Aufrichtigkeit, ein natür- 
liches Gefühl für Wahrheit und eine nie ermat- 
tende Selbstbeherrschung erforderlich, die eben- 
sosehr moralische als intellektuelle Eigenschaften 
sind. Kurz, die Eigenschaft, welche die Arbeit 
des Gelehrten kennzeichnet, können wir intellek- 
tuelle Moral nennen. Die Aufgabe des Gelehr- 
ten erfordert nicht nur geistige Beweglichkeit, 
sondern Charakter, das was der Philosoph 
Fichte als „Integrität" des Gelehrten bezeichnet. 
Dieser muß nicht nur einen raschen Verstand 
sondern ein reines Herz haben. Ein wissen- 
schafdicher Geist besitzt nicht nur die Kraft 
scharf zu sehen und recht zu folgern, sondern zu 

Peabody, Religion eines Gebildeten. a 
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warten, zu opfern und sich von Leidenschaft, 
Vorurteil und Furcht zu befreien. Die Welt ge- 
winnt vielleicht weniger durch die Zunahme 
wissenschaftlicher Kenntnisse als durch das 
Wachsen jenes wissenschaftlichen Geistes mit 
seinem Mut und seiner Reinheit, seinem feinen 
Gewissen, seiner intellektuellen Sittlichkeit und 
seinem ständigen Reagieren auf die Offenba- 
rungen der Wahrheit 

Erkennen wir, daß dies die lieblichste Blüte 
des wissenschaftlichen Geistes ist, so wird uns 
die Tatsache interessieren, daß Jesus in seiner 
Botschaft an die Gelehrten gerade jene mora- 
lische Eigenschaft vom intellektuellen Leben 
fordert. Er ist gewiß kein Lehrer der Wissen- 
schaft, der sich mit der Entdeckung der Wahr- 
heit beschäftigt. Er ist ein Lehrer der Religion, 
der sich um den Charakter der Seele müht; 
aber es ist ihm vollkommen klar, daß der Cha- 
rakter der Seele für die Entdeckung der Wahr- 
heit von Bedeutung ist. Nicht mit intellektueller 
Genauigkeit, sondern in moralischem Gehorsam, 
sagt er, soll sich der Geist zuerst der Wahrheit 
nahen. „So jemand will den Willen tun, der wird 
inne werden." Durch die Treue hindurch geht 
der Weg zur Einsicht. „Wer im Kleinsten treu ist, 
dem wird viel gegeben." Sympathie, so lehrt er 
uns, ist nicht nur ein Ausdruck des Gefühls, son- 
dern auch des Intellekts. Du sollst den Herrn nicht 
nur mit dem Herzen, sondern mit dem Geiste 
lieben. Das heißt; es gibt eine intellektuelle Zu- 
neigung. Nach einem der erhabensten Grund- 
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Sätze in der Lehre Jesu hängt die Erkenntnis 
der höchsten Wahrheit nicht nur von dem Ver- 
stände, sondern auch von der Reinheit der gei- 
stigen Natur ab. Die da reines Herzens sind, wer- 
den Gott schauen. Man könnte den Geist einem 
Teleskop vergleichen, durch das man die Sterne 
sehen kann. Die moralische Natur aber wäre die 
Linse, die dem Instrumente seine Eigentümlich- 
keit verleiht. Die Linse ist nur ein Teil des In- 
strumentes und bewegt den Mechanismus nicht; 
aber der geringste Fleck auf der Linse trübt 
das Bild der Sterne. Ebenso hat der flecken- 
lose Charakter Anteil an der Aufgabe des Ge- 
lehrten. Nicht jeder, der reines Herzens ist, wird 
zum Gelehrten; denn es muß erst eine Linse in das 
intellektuelle Leben eingesetzt werden. Scheint 
aber die Wahrheit durch das Instrument des 
wohlgeschulten Geistes hindurch auf das unbe- 
fleckte Herz, so öffnen sich dem Gelehrten die 
Geheimnisse des Universums, wie sich die Tie- 
fen des Himmels der vollkommenen Linse er- 
schließen, und die, welche reines Herzens sind, 
sehen die Wahrheit, die der befleckten und ge- 
trübten Seele verhüllt bleibt. 

Das Talent, sagt Emerson, sinkt mit dem 
Charakter. Der Augenblick, in dem du deinen 
Glauben verlierst, wird auch für dein Genie zum 
Wendepunkt werden. Was mir bei den Men- 
schen, die Gott am ähnlichsten waren, den tief- 
sten Eindruck gemacht, sagt Phillips Brooks, ist, 
daß sie nicht im Stande waren zu sagen, wieviel 
von ihrer Kraft intellektueller, wieviel mora- 

4* 
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lischer Natur war. An diesem Punkt hört das 
Gelehrtentum manches Menschen auf. Er hat 
alle vorbereitenden Arbeiten auf sich genom- 
men, ohne es zum Charakter eines Gelehrten zu 
bringen, und nun ist es, als hätte er mühsam die 
Höhen seines Berufes erstiegen und fände dro- 
ben nur einen feinen Nebel, der ihm alle Aus- 
sicht abschnitte. Die geistige Atmosphäre des 
wahren Gelehrten wird durch Aufrichtigkeit, 
Lauterkeit und Opfermut verklärt, und der weite 
Horizont zu seinen Füßen zeigt ihm die Wahr- 
heit in ihren richtigen Verhältnissen. 

Christus bringt dem Gelehrten also eine dop- 
pelte Botschaft. Er sagt, wenn sich die Wahr- 
heit dem Gelehrten naht, so fordert sie von ihm 
Empfänglichkeit, Gelehrigkeit und Demut. Wenn 
er sich ihr anderseits naht, so verlangt sie Ge- 
horsam, Reinheit aller Motive und Liebe. In 
welches Verhältnis tritt er schließlich zur Wahr- 
heit, wenn die Wahrheit und sein Geist sich also 
begegnen und kennen.»* Macht dieses Verhältnis 
ehrfürchtiger Hinnahme und liebevoller Loyalität 
allein das Gelehrtentum aus.»* Treffen wir hier 
nicht vielmehr auf den Punkt, an dem sich auch 
die Religion des Gelehrten geltend macht, wo 
sich schließlich die Wege von Bildung und Reli- 
gion in dem Glauben des Gelehrten begegnen? 
Die Antwort des Gelehrten auf die Botschaft 
Jesu Christi lautet: Mit dem Wissen des Gelehr- 
ten wächst auch die Ehrfurcht. Zur Höhe der 
Wahrheit gelangt er nur mit reinen Händen und 
reinem Herzen. Das ist nicht die ganze Reli- 
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gion Jesu. Für andere Lebensverhältnisse hat 
er andere Botschaften. Dem Gelehrten aber sagt 
Jesus noch heute: Nur der wird die Lehre erken- 
nen, der den Willen tut, nur der wird sehen, der 
reines Herzens ist. 

Zum Schluß fragen wir noch: Ist dieser Glau- 
be des Gelehrten eine plötzliche und ungeahnte 
Errungenschaft wie die Bekehrung vieler See- 
len, oder ist er ein allmähliches Wachsen der Er- 
fahnmg, das durch viele Anstrengungen und 
Irrungen hindurchgeht? Zuweilen ist er zweifel- 
los eine plötzliche Verwandlung. Der Gelehrte 
wird nicht selten in einer intellektuellen Bekeh- 
rung wiedergeboren. An einen Dilettanten, 
einen Amateur, einen mit der Gelehrsamkeit 
spielenden Menschen ergeht eines Tages der 
Ruf zu ernstem Lernen, und um der Wahrheit 
willen nimmt er in einem Augenblick ein Leben 
voll Selbstverleugnung, Selbstzucht und Demut 
auf sich. Aber eine solche Wandlung gehört zu 
den Wundern der Bekehrung. Im natürlichen 
Lauf der Dinge geht der Glaube des Gelehrten 
aus dem regelrechten Wachsen des lernenden 
Geistes hervor und zeigt nur, daß seine Kräfte 
reicher und reifer wurden. 

Drei weit aus einander liegende Stellen des 
vierten Evangeliums beschreiben uns in drei 
Kapiteln, wie sich der Gelehrten-Glaube ent- 
wickelt. Uns wird von einem Manne berichtet, 
namens Nicodemus, dessen Lebensgeschichte in 
Kürze alles wiedergibt, was wir gesagt haben. 
Er war nicht wie die meisten, die zu Jesum ka- 
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men, ein Fischer oder ein Bauer, sondern ein 
Gebildeter, ein Gelehrter ; und die Botschaft, die 
ihm ward, mußte eine Botschaft an einen Gelehr- 
ten sein. Er war der erste, der nicht mit der 
lärmenden Menge zu Jesus kam, sondern in einer 
stillen Stunde, da er die Wahrheit ruhig prüfen 
konnte. Es war ein kluger Plan. Er hatte einen 
wissenschaftlichen Geist. An jenem ungestörten 
Abende stellt Jesus die große Forderung, daß 
der Gelehrte wieder zum Kinde werden müsse, 
um die vollkommene Wahrheit zu gewinnen. 
„Es sei denn, daß jemand von Neuem geboren 
werde, kann er das Reich Gottes nicht sehen.** 
Unüberzeugt und unbekehrt geht der Gelehrte 
wieder in die Nacht hinaus, und fragt sich: „Wie 
mag solches zugehen?" Und während der näch- 
sten zwei Jahre hören wir nichts von ihm. Welch 
eine Wandlung ist aber über Nicodemus gekom- 
men, als er wieder aus dem dunkeln Hinter- 
grund des Evangeliums hervortritt! Vom kind- 
lichen Sinn ist er zu offner Sympathie, vom Ge- 
horsam zur Treue gelangt. Die Botschaft Jesu, 
sagt er jetzt, soll gehört werden. „Richtet unser 
Gesetz auch einen Menschen, ehe man ihn ver- 
höret?" Die Wahrheit hat sich jetzt dem Ge- 
lehrten genaht, da der Gelehrte sich zuerst der 
Wahrheit nahte. Nicodemus ist nicht mehr Kri- 
tiker, er ist ein tapferer, geduldiger Schüler ge- 
worden, ein ehrlicher Richter der Wahrheit. 
Dann verschwindet dieser Gebildete wieder aus 
unserm Bericht, bis das Leben Jesu zu Ende 
geht. Die Wahrheit scheint ans Kreuz geschla- 
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gen und im Grabe Jesu beigesezt zu sein. Pila- 
tus hat Jesu gefragt: „Was ist Wahrheit?" Und 
dann hat er hinzugefügt : „Nehmt ihn hin und 
kreuziget ihn!" 

Gerade in diesem Augenblick, wo alle ge- 
flohen waren, die an ihn glaubten, taucht wieder 
der Gelehrte auf — der einst kam zu streiten 
und zu urteilen. Jetzt kommt er um still und 
treu zu dienen. Er bringt Myrrhen und Aloen 
für den Leichnam Jesu — noch mehr — er bringt 
das eigene Leben als Opfer für die Wahrheit, 
die er zu lieben gelernt hat. In dem Augenblick, 
wo die Wahrheit vernichtet zu sein scheint, hat 
sich die Religion des Gelehrten zur Vollkommen- 
heit entwickelt. Stufe für Stufe ist der Geist des 
Gebildeten fortgeschritten von der Kritik zur 
Sympathie, von der Sympathie zum Opfer, bis 
in dem Augenblick, da mancher Ungebildete 
floh, es der Gelehrte war, der den Dienst als 
verständiges Opfer und als Antwort auf die Bot- 
schaft Christi darbrachte. 
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die Entwicklungsstufen in 
!gion des Gebildeten über- 
ias Wachsen der Religion 
e Erziehung, das Aufgehen 
ehung in Religion. Es war 
natürliche Wachstum nicht 
und Krisen; aber es ent- 
wickelte sich normal wie eine Pflanze, die nach 
einander Stengel, Blättchen und Blüte hervor- 
bringt Das religiöse Leben ist die natürliche 
Blume des Erziehungsprozesses, und dieser ge- 
langt erst zur wahren Fülle und Üppigkeit, wenn er 
zum religiösen Leben des Gelehrten emporblüht. 
Der Glaube an das Ideal läßt gleich der Sonnen- 
wärme im Frühling den Gelehrten aus den Wur- 
zeln der Erziehung emporwachsen und dann seine 
sich entfaltenden Gedanken im Glauben auf- 
blühen. 

Aber gerade wenn das Wachstum von der 
Wurzel zur Blume vollendet scheint, tritt uns der 
Geist der modernen Welt mit einer neuen For- 
derung an die Gebildeten entgegen. Diese For- 
derung heißt Dienst In der Geschichte mensch- 
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liehen Denkens gab es kaum je einen so wunder- 
baren Übergang wie ihn der Geist der Gegenwart 
von dem Problem individueller Entwicklung zu 
dem Problem sozialen Dienstes gemacht hat. 
Philosophie, Wirtschaftslehre, Naturwissenschaft 
und Ethik, alle jene fundamentalen Wissenschaf- 
ten beschäftigen sich jetzt in beispielloser Weise 
mit den Bedingungen, Beziehungen und Bedürf- 
nissen des sozialen Lebens. Wir leben in der Zeit 
der sozialen Frage. Wir leben in der Renais- 
sance der Philanthropie, im Suchen nach industri- 
ellem Frieden, soziologischen Spekulationen, in 
utopischen Träumen von religiöser Einheit. Nie- 
mals vorher wurden so viele Menschen, reiche 
und arme, Arbeitgeber und Arbeitnehmer, Ge- 
lehrte und Unwissende von dem Gefühl gemein- 
samen Lebens bewegt. Niemals widmeten sie 
sich so hingebend der Untersuchung und Ver- 
besserung des sozialen Lebens. 
- Die Zeit der sozialen Frage bringt uns ein 
neues Richtmaß fiir die Leistungen, Einrich- 
tungen und Errungenschaften aller verschie- 
denen Klassen und Lebenshaltungen. Man prüft 
sie auf ihre Nutzbarkeit, ihren sozialen Wert, 
auf den Dienst hin, den sie der Menschheit 
leisten. Für den wissenschaftlichen oder ästhe- 
tischen Sinn mag es noch heute interessant 
sein, das Wachsen von der Wurzel bis zur Blüte 
zu verfolgen; aber der Geist der Neuzeit geht 
weiter und forscht nach der Frucht, die daraus 
hervorgeht. AA/ir fragen heutzutage nicht danach, 
ob das Wachstum schön oder üppig, sondern ob 
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es schädlich oder nützlich ist, ob es zur sozialen 
Wohlfahrt beiträgt oder den Boden schädigt. 
Niemals wurde das Wort Jesu: „An ihren Früch- 
ten sollt Ihr sie erkennen," das als Prüfstein für 
seine Jünger gilt, so sehr beherzigt wie jetzt. 
Was, fragt die moderne Welt, trägt jene soziale 
Bewegung oder jener Brauch oder jene Tendenz 
zum allgemeinen Wohle bei ? Welche Frucht tra- 
gen sie für den sozialen Dienst ? Können wir sie 
zu den Ursachen und Quellen fiir eine bessere 
Welt rechnen? Lohnt es, sie zu fördern oder 
aufrecht zu erhalten als Werkzeug der sozialen 
Wohlfahrt ? Nicht nur, wie Jesus sagte, wer groß 
sein will, sondern jede philosophische Form, jeder 
wirtschaftliche Plan, jede soziale Institution, die 
sich behaupten will, muß sich als Diener des 
Ganzen erweisen. 

Jeder Wertschätzung solchen Maßstab zu- 
grunde zu legen, mag erst roh und brutal er- 
scheinen. Bergen nicht Wahrheit und Schön- 
heit einen Wert, der unabhängig ist von allen 
Fragen der Nutzbarkeit? Sollen wir ganz zum 
Utilitarismus kommen ? Gibt es überhaupt keine 
reine Wissenschaft ? Hat nicht die Schönheit um 
ihrer selbst willen Daseinsberechtigung? Ist 
nicht das Nutzlose oft bewundernswert, und ist 
uns nicht das Unkraut am Wegrande eine Quelle 
der Freude ? Wir geben kein wahres Charakter- 
bild unserer Zeit, einer Zeit des Dienens, wenn 
wir behaupten, daß ihr modemer Geist nur eine 
Reaktion vom Idealismus zum Utilitarismus be- 
deutet Eine derartige Reaktion brachte die 
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Philosophie vor zwei Generationen ernstlich in 
Vorschlag und hat sie noch jetzt nicht aufge- 
geben. Der moderne Geist will jedoch nicht den 
Idealismus aufgeben sondern erweitem. Er ver- 
größert den Spielraum fiir persönliches Streben, 
indem er sein Augenmerk auf die sozialen Be- 
ziehungen richtet. Er beschäftigt sich nicht mit 
dem einzelnen Menschen an sich, sondern mit 
dem Menschen in seinem Verhältnis zu andern, 
nicht mit dem Atom, sondern mit dem Organis- 
mus, nicht mit einer Ptolemäischen Lehre, nach 
der das Weltall, das einzelne Leben umkreist, 
sondern mit der Lehre des Copemicus, nach der 
das einzelne Leben seine Bahn in der größeren 
Welt findet. Der Geist sozialen Dienstes bedeu- 
tet nicht Abfall vom Idealismus sondern eine 
neue Schöpfung von Einheit, Größe und Ord- 
nung der Welt, in die der Idealist hineingestellt ist. 
Welche Institution, welches Problem des mo- 
dernen Lebens wir auch betrachten mögen, immer 
werden wir finden, daß der neue Idealismus das 
neue Richtmaß sozialen Dienstes anlegt. Die In- 
stitution der Familie ist z. B. viele Jahrhimderte 
lang ziemlich fraglos als soziale Einheit angenom- 
men worden. Jetzt aber hat man einen neuen 
Prüfstein für sie gefunden. „Was," fragt der 
neue Geist, „bedeutet diese zusammenhängende 
Gruppe — abgesehen von den Beteiligten — 
für die soziale Ordnung, die Beständigkeit der 
Zivilisation, die Zukunft der Rasse.'^" Das Pro- 
blem der Eheschließung und Ehescheidung ge- 
winnt eine neue Bedeutung, wenn man sie mit 
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solchen Gedanken ansieht. Ist die Familie, wie 
einige behaupten, ein Hindernis für die Pläne 
sozialen Wandels und unvereinbar mit dem all- 
gemeinen, sozialen Wohl? Dann ist die augen- 
blickliche Lockerung häuslicher Bande gleich- 
sam soziale Bestimmung. Oder ist die Familie 
die Einheit der Zivilisation, das Ergebnis so- 
zialer Entwicklung, der Hauptschutz gegen soziale 
Revolution? Dann gehört ihre Aufrechterhaltung 
zum Kampfe, der sich gegen den wirtschaftlichen 
Sozialismus richtet, und das Problem der Familie 
ist dann geradezu der wahre Mittelpunkt der so- 
zialen Frage. Diese neue Bedeutung gewinnt 
die Familie nur, wenn wir sie nicht vom Stand- 
punkte der Konvenienz, der Launen und Lüste 
einzelner ansehen, sondern als eine Seite des 
größeren Problems des sozialen Dienstes und 
der Dauerhaftigkeit der Gesellschaft. 

Ebenso beurteilt der neue Geist das ganz 
moderne Phänomen der Vermehrung und Kon- 
zentration des Wohlstandes. Das Einzige, was 
die Machtstellung des Reichen in der Welt 
in den Augen unsrer Zeit rechtfertigt, ist das 
Prinzip des Dienens. Wir sagen wohl, ein 
Mensch sei eine gewisse Summe wert, der mo- 
derne Idealismus aber fragt: Wieviel ist er in 
Wahrheit wert? Ist er überhaupt etwas wert? 
Kann man seine Besitztümer, wie Mr. Ruskin 
einst fragte, als Wohlstand bezeichnen, weil es 
wohl um ihn steht, oder sollte man sie seinen 
Ubelstand nennen, weil es übel um ihn bestellt 
ist? Mancher Reiche gleicht, wie Mr. Ruskin an 
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anderer Stelle sagt, einem Menschen, der sich 
bei dem Untergange seines Schiffes einen Gürtel 
mit Goldstücken um den Leib bindet, mit dem 
man ihn später am Grunde des Meeres findet. 
In solchem Falle darf man mit Recht fragen, ob 
der Mann beim Sinken das Gold, oder ob das 
Gold den Mann hatte ? 

Hat nun ein Reicher, nach dem Prinzipe des 
Dienens gemessen, keine Existenzberechtigung, 
ist er im modernen Leben nur ein Hindernis 
oder eine Drohung, anstatt ein wirksames Werk- 
zeug sozialer Wohlfahrt zu sein, dann — sagt 
der neue Geist — muß er als eine Gefahr für 
die Zivilisation angesehen und auf irgend eine 
Weise gemildert oder vertilgt werden. Durch 
die Gesetzgebung oder Besteuerung, vielleicht 
durch Konfiszierung könnte die Anhäufung oder 
Vererbung großen Reichtums erschwert, wenn 
nicht unmöglich gemacht werden; und alle jene 
Mittel, die uns von den sogenannten Gefahren des 
Reichtums befreien sollen, werden von jetzigen 
sozialen Agitatoren offen in Vorschlag gebracht. 
Nichts ist klarer, als daß der Reichtum als eine 
Frage sozialer Nutzbarkeit geprüft und erwogen 
wird, und nichts ist rührender als die Bemühung 
einiger weniger Reicher, die uns zeigen wollen, 
daß sie wohl wert sind, zu existieren. 

Derselbe Maßstab des Dienens läßt sich auch 
an den Gebildeten legen und ist nicht selten an 
ihn gelegt worden. Wieviel ist er wert? Ist er 
wert, was er kostet ? Ist zwischen den Problemen 
und Bedürfnissen des modernen Lebens Platz 
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für eine höhere Bildung, oder macht uns diese nur 
unfähig zum wirksamen Dienst? Bringt sie nur 
Faulenzer und Zuschauer hervor? Jahrelang hat 
man mit Verachtung über die Rolle gesprochen, 
die der Gelehrte in der Politik spielt. Jetzt spricht 
man ebenso über ihn im geschäftlichen Leben. 
Mehr als ein Arbeitgeber hat sich skeptisch über 
den Wert der Bildung dahin ausgesprochen, 
daß die neue Welt neue Menschen verlangt, die 
nicht auf den Hochschulen und Universitäten 
des Landes gebildet werden sollen, sondern 
in den Eisenwerken und Eisenbahnbetrieben. 
Der demokratische Geist kümmert sich wenig 
um vornehme Traditionen. Er drischt erbar- 
mungslos die Spreu vom Weizen, und die Bil- 
dung muß ebenso wie die Institution der Familie 
und die Anhäufung von Reichtum ihre Existenz 
dadurch rechtfertigen, daß sie die Probe für so- 
zialen Dienst besteht und sich der neuen Umge- 
bung unserer sozialen Zeit anpassen kann. 

Diesen neuen Maßstab der Wertschätzung 
legt also der Geist der modernen Welt an. Dau- 
ernder und erstklassiger Einfluß wird bedingt 
durch die Fähigkeit zum dienen. Blicken wir je- 
doch wieder auf dieselben Bedingungen, so tritt 
uns eine andere ebenso bedeutsame Tatsache 
entgegen. Beobachten wir die Zeichen der Jetzt- 
zeit, so fallt uns sofort zum Unterschied von je- 
der früheren Zeit auf, daß diese überall als erste 
Bedingung zum Dienen Kenntnisse verlangt. Es 
bewahrheitet sich nicht nur, daß der Dienst ein 
Prüfstein für die Güte ist, sondern auch, daß die 
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Fähigkeit zum Dienen eine neue Art Bereit- 
schaft, Zucht, Geschicklichkeit, Freisinn und Kraft 
verlangt Einer der auffallendsten Züge moder- 
ner Zivilisation ist das beständig zunehmende 
Verlangen nach höhern Graden der Dienstbe- 
fahigung, um den komplizierten Mechanismus 
einer modernen Welt nutzbar zu machen. Der 
Motorfiihrer, der Nachfolger des Droschkenkut- 
schers, muß aufmerksamer, geschulter, schweig- 
samer und nüchterner sein als jener. Der Zug- 
führer, der in einer Stunde sechzig statt zwan- 
zig Meilen zurücklegt, muß geistig und mo- 
ralisch höher stehen als sein Vorgänger. Selbst 
der Weichensteller muß anstatt einer einzigen 
Kurbelstange ein verwickeltes System kontrol- 
lieren. Man hat zuweilen behauptet, daß diese 
Umwandlung aller industriellen Methoden der 
arbeitenden Klasse nichts als Erniedrigung ge- 
bracht hat, daß das Zeitalter der Maschine den 
Handwerker selbst zur Maschine oder vielmehr 
zu einem winzigen Rade in der Maschine herab- 
gedrückt hat, und es ist gewiß, daß ein großer 
Teil der Lebensarbeit in erniedrigender, mecha- 
nischer Weise verrichtet wird. Es ist ebenfalls 
klar, daß jeder Wechsel der industriellen Metho- 
den eine zeitweise Verwirrung zur Folge hat, die 
die weniger Brauchbaren schwer belastet und 
für manches ungeordnete Leben Reibung und 
Tragik bringt. Das ist jene ernste Seite der so- 
zialen Entwicklung, die als die Kosten des Fort- 
schritts bezeichnet wird. Wenden wir uns jedoch 
von diesen wirtschaftlichen Mißständen dem 
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ganzen Schauplatze des modernen Lebens zu, so 
wird es uns klar, daß die industrielle Bewegung 
im ganzen keine Bewegung allgemeinen Nieder- 
ganges, sondern allgemeiner Erhebung ist. Der 
Zug der industriellen Welt geht in der Haupt- 
sache nach oben. Der Weg, der uns aus dem 
industriellen Elend hinausfuhrt, führt uns hinauf. 
Ständig ergeht ein Ruf an die Besten. Wir spü- 
ren einen Zug nach oben, der die Tuchtigeren 
zu höherm Dienste emporzieht und einen freien 
Raum schafft, zu dem die weniger Fähigen auf- 
steigen können. Niemals traf es weniger zu, daß 
die arbeitenden Klassen im ganzen zu einer 
dem Menschen unwürdigen und mechanischen 
Laufbahn verurteilt wären. Im Gegenteil, der 
Intelligenz wurden nie so viele Chancen, der 
Treue nie so hoher Lohn geboten. Je kompli- 
zierter die Maschinerie des Lebens ist, desto 
mehr bedarf es kompetenter Männer, um sie im 
Gange zu halten. Der Mensch muß tätig, nüch- 
tern und gelehrig sein, um seinen Platz in dem 
wirbelnden Maschinenwesen der modernen Welt 
zu behaupten. Das Wesen der modernen Indu- 
strie ist heutzutage der beste Werber für die 
Temperenzbewegung. Die größte Ermutigung 
für eine volkstümliche Erziehung, für technische 
Ausbildung, nüchterne Gewohnheiten und erfin- 
dungsreiche Kunst liegt in der neuen Forderung 
nach Kenntnissen als der Grundbedingung zum 
Dienen. Sie macht die Handwerker unseres 
Landes zu den bestbezahlten und produktivsten 
der ganzen Welt. 
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Diese Forderung nach intelligenten Leistungen 
wird uns noch klarer, wenn wir uns von den in- 
dustriellen, den speziell intellektuellen und gei- 
stigen Unternehmungen des modernen Lebens 
zuwenden. Eine ganze Reihe dieser Unterneh- 
mungen, die durch Generationen hindurch vom 
Gefühl, von wohlwollender Gesinnung, Frömmig- 
keit und Rührung ausgingen, zeigen sich uns 
jetzt als Probleme der Gelehrsamkeit, der 
Wissenschaft, der Zucht und der fachmännischen 
Geschicklichkeit. So schien z. B. in der Ver- 
gangenheit die Armenpflege vollständig ge- 
sichert, wenn sie von Erbarmen, Großmut und 
Weichherzigkeit ausging; endlich aber hat man 
erkannt, daß der Vertreter der Wohltätigkeit 
nicht nur mitleidig, sondern gebildet sein muß, 
und mancher halbgebildete Geber, der Almosen 
geben mit Wohltätigkeit verwechselt hat, sieht 
auf die Fehler zurück, zu denen sein Mitgefühl 
ihn verleitet hat, und fragt sich, ob er nicht mehr 
Schaden als Nutzen angerichtet hat. Und wie 
steht es um die Sache der Temperenz beim Al- 
koholgenuß ? Das größte Hindernis für sie ent- 
steht augenblicklich nicht aus dem Mangel an 
Hingabe und Aufopferung, sondern aus dem 
weit verbreiteten Zweifel daran, ob ihre Kampf- 
methode auch die rechte sei, ob halbe Wahr- 
heiten das Werk der ganzen Wahrheit verrich- 
ten können und ob eine ungemäßigte Agitation 
Mäßigkeit fördern kann.«^ Noch pathetischer 
klingt der Ruf der industriellen Bewegimg, die 
gegenwärtig eine neue Art von Befähigung ver- 

Feabody, Religion eines Gebildeten. i; 
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langt, um ihre verwirrenden Fragen zu deuten 
und zu leiten. Wir sehen uns plötzlich in eine 
komplizierte, industrielle Maschinerie hineinge- 
raten, die wir nicht zu kontrollieren gelernt ha- 
ben. Kombinationen von Kapital und Arbeit 
sind über die Erfahrung derer hinausgewachsen, 
die für sie verantwortlich sind. Die Kräfte, die 
wir mit eigenen Händen geschaffen haben, ge- 
hen mit uns durch, und die Konfusion wird nur 
größer durch die, welche uns zu Hülfe kommen 
wollen entweder in dem Gedanken, daß eine 
spezielle, umfassende Änderung der Gesellschaft 
der Unordnung Einhalt tun und die Welt wieder 
in die rechten Fugen bringen wird, oder daß die 
durchgegangenen Kräfte die ganze industrielle 
Ordnung zertrümmern mögen, damit aus den 
Bruchstücken eine bessere Welt aufgebaut werde. 
Wie tasten wir in all dem Lärm unserer Zeit 
umher nach Weisheit, imifassendem Urteil, rei- 
ner, gesunder Vernunft, um die Durchgänger 
zu zügeln und zum industriellen Frieden zu 
führen ! 

Was sollen wir schließlich von der Religions- 
lehre sagen, die der Vergangenheit so einfach 
erschien, die sich nur zu persönlicher Bekehrung 
an den Willen und das Herz des Einzelnen 
wandte ? Warum hat das christliche Predigeramt 
soviel an Führerschaft verloren, warum wird es 
von Millionen Menschen als ein bloßes Über- 
bleibsel glaubensfroher Tage angesehen, als ein 
auf den Seitenweg geratener, kirchlicher, spezia- 
lisierter Beruf, der mit frommen Gefühlen auf 
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die Vergangenheit schaut, anstatt der Zukunft 
mit männlicher Autorität und zwingender Kraft 
der Auslegung entgegen zu blicken. Es ist 
sicher nicht darauf zurückzufuhren, daß die cha- 
rakteristischen Z\3i^^ des Dienens: Hingabe, 
Reinheit, Mitgefühl und Erbarmen verloren ge- 
gangen sind; denn eine großmütigere, umfassen- 
dere Menschenliebe als die, welche in der heu- 
tigen, christlichen Kirche herrscht, gab es nie. 
Die Schuld daran tragen allein die Vertreter der 
Religion, deren Liebe zum Dienen nicht mit ent- 
sprechendem Wissen gepaart ist, die nicht für 
die Arbeit einer neuen Welt ausgerüstet sind, 
die übereilt reden, für unpraktische Allheilmittel 
eintreten und utopische Reformprogramme mit 
dem Namen Christi stempeln. Sind in den ver- 
wirrenden Streitfragen unseres nationalen Le- 
bens, in seinen industriellen Konflikten, seinen 
innem Rassen-, seinen äußern Unabhängigkeits- 
Fragen jemals törichtere Worte gesprochen wor- 
den als von weichherzigen, christlichen Predi- 
gern, die sich in dem Glauben wiegten, daß 
freundliche Gesinnung in den wirtschaftlichen 
und ethischen Problemen unserer Zeit ein Ersatz 
für Bildung sei. Das heißt: die neue Welt ver- 
langt nicht nur neue Handwerker, neue Wohl- 
fahrtspfleger, neue Temperenz-Reformer, neue 
Führer auf dem Gebiete der Industrie — sie 
verlangt neue Prediger, eine Erneuerung und 
Erweiterung der Studienordnung für die Reli- 
gionslehrer. Sie fordert, daß der alte Geist 
selbstlosen Dienens eine neue Bildung durch- 
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mache, die die Menschen befähigt, die Kräfte 
unserer Zeit zu beherrschen. 

Wenn dies ein irgendwie getreues Bild der 
modernen Welt ist, so sind wir in der Tat zu 
einer auffallenden Situation gelangt, die viele 
Vermutungen zuläßt Unsere Zeit die einerseits 
den Dienst als Ziel alles Wissens fordert, braucht 
andererseits das Wissen als Mittel zum Dienst. 
Wir können die Bildung heutzutage nur als Mit- 
tel für die soziale Wohlfahrt rechtfertigen. Die 
soziale Wohlfahrt aber wird nur durch die Bil- 
dung gefördert. Gerade die Kompliziertheit des 
modernen Lebens macht ihre Lösung zur Auf- 
gabe unserer Zeit Jene Aufgabe aber verlangt 
Geduld, Einsicht und Beweglichkeit eines gebil- 
deten Geistes. Solche Situation ist för die Zu- 
kunft der Bildung und des sozialen Dienstes von 
großer Bedeutung. Einerseits zeigt sie uns eine 
neue Bildungstheorie, andererseits verleiht sie 
der Arbeit eine neue Würde. Sie demokrati- 
siert die eine und idealisiert die andere, und 
beide Wandlungen müssen mit Sorgfalt geprüft 
werden. 

Betrachten wir zuerst die Veränderung in den 
Ansichten über die Erziehung! Wie die Fähigkeit 
zum Dienst der Prüfstein für die Bildung ist, so ist 
der Mensch am gebildesten, der am besten in 
den Pflichtenkreis seines speziellen Lebens hinein- 
paßt Manchem in früherer Tradition erzogenen 
Geiste erscheint eine solche Definition der Bildung 
als ein Bruch mit der gesunden Gelehrsamkeit^ 
der beklagt und bis zum letzten bekämpft wer- 
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den muß. Beinahe jeder, der vor fünfzig Jahren 
ins Leben trat, verstand unter Bildung eine gleich- 
förmige Art liberaler Gelehrsamkeit, die prak- 
tisch ein Überrest des Mittelalters und der Re- 
naissance war. Als Mittelpunkt solcher Kultur 
galten die sogenannten klassischen Sprachen, als 
wenn keine anderen, als nur zwei alte Spra- 
chen die Quellen erhabener Gedanken imd kraft- 
vollen Stiles wären, und um diese für einen ge- 
bildeten Mann wesentlichen Erfordernisse grup- 
pierten sich viel Mathematik, ein wenig Ge- 
schichte, hauptsächlich griechische und römische, 
etwas spekulative Philosophie und etwas ober- 
flächliche, auf Hörensagen beruhende Naturwis- 
senschaft. Das fertijge Produkt dieser Bildung 
war der feine, eine Sache ganz würdigende, 
tolerante Geist, der Weltbürger — oder viel- 
mehr der Bürger der alten Welt — der sich 
bewußt war, Angehöriger einer besonderen 
brahminischen Klasse zu sein, die man mit Recht 
„gentleman" nennen konnte. Die Gebildeten 
konnten einander in der ganzen Welt erkennen. 
Sie sprachen im gleichen Dialekt, sie führten die 
gleichen Autoren an. Sie konnten die gegensei- 
tig zitierten Ausprüche der Klassiker vollkom- 
men schätzen. Wie sich ihr Wissen zum Dienen 
verwenden ließ, kümmerte sie wenig. Es wurde 
sogar behauptet, daß ein Gegenstand seinen 
bildenden Wert einbüßte, wenn man annahm, 
daß er von praktischem Nutzen sei. Die „als 
milchende Kuh** dienenden Wissenschaften wur- 
den deutlich von den liberalen Wissenschaften 
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unterschieden. Die zur gebildeten Klasse Ge- 
hörigen waren also die geistigen Nachkommen 
der Mönchsorden. Sie bewahrten sich dieselbe 
geistige Muße, und mit derselben ruhigen Über- 
legenheit blickten sie auf die arbeitende, nieder- 
wärts schauende, produktive Masse der Menschen 
hinab. Ich habe sogar gehört, daß eine wissen- 
schaftliche Institution voll Stolz erklärte, ihre 
Einrichtungen seien vor sechshundert Jahren fest- 
gestellt worden. Das erinnert uns an Longfellows 
Bild vom frommen Mönche, der von seinem 
Kloster auf die Küste herabblickt. 

„Wo an Horizontes Rand 
Berg und Wogen sich vereinen, 
Wo Amalfi auf den Steinen 
Sitzt im heißen Sonnenbrand, 
Badend in der Sommersee 
Ihre Füße, weiß wie Schnee, — 
An des Maulbeerbaumes Stamm. 



Oben aus dem Klostergang 
Blickt ein Mönch in stillem Träumen 
Auf die Wellen und ihr Schäumen, 
Friedlich, heiter, tagelang. 
Über Wall und Ziegeldach 
Schaut er, faltet fromm die Hände — 
Fragt sich, wamm nie ein Ende 
Arbeit nimmt und Ungemach. 
Warum nicht die Welt umher 
Frei von Schacher und von Sorgen, 
Und so mühlos wohl geborgen. 
Und so indolent wie er. 

Was ist aus dieser abgesonderten, auf sich 
selbst gestellten Bildungsform geworden? Sie 
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lebt noch als Überbleibsel in kleinen Gruppen 
englischer „dons" und dilettantischer Gelehrter, 
die gleichsam am Rande des wie ein Strom da- 
hinfließenden, modernen Lebens sitzen, ohne sich 
in das Zeitalter des Dienstes hinein zu stürzen. 
Es ist nicht mehr möglich eine einzige gleich- 
artige Bildungsform zu finden, die den Menschen 
zum Gebildeten stempelt. Gebildet ist der, der 
Herr seiner selbst und seiner Aufgabe ist. Die 
Gewerbeschule bildet den Einen zum Bleigießer 
oder Maiu-er, das Polytechnikum den Andern 
zum Ingenieur, die Universität den Dritten zum 
Lehrer aus. — Alle aber haben Teil an der neuen 
Bildung, die nicht eine Ecke der Welt, son- 
dern die ganze mannigfaltige Welt sozialen Le- 
bens zu einem Felde des Dienstes für den Ge- 
bildeten machen soll. Was ist dies anders als 
ein weiterer Schritt in der Entwicklung der De- 
mokratie? Wir sind mit der Demokratisierung 
der Regierung vertraut geworden. Wir stehen 
mitten in der Bewegung, die die Industrie demo- 
kratisiert, und nun heißt man uns auch die Ge- 
lehrsamkeit demokratisieren. „Demokratie" sagt 
Mr. Lowell, „bedeutet nicht: Ich bin so gut wie 
Du, sondern Du bist so gut wie ich. Das erste 
Vorurteil, das die Demokratie niederwirft, ist 
der Kastengeist, das Patriziergefühl und die 
Aristokratie, mag sie auf Zufall, Privileg oder 
Geburtsstand beruhen. Ich sprach neulich in 
Hampton einen jungen Neger, der ein Wagen- 
rad ausbesserte, und ich bemerkte, daß ich in 
Verlegenheit kommen würde, wenn man mir eine 
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solche Arbeit vorlegte. „Ja," antwortete der 
junge Mann ganz einfach und doch voll Selbst- 
achtung, „aber es gibt viele andere Dinge, die 
Sie verrichten können und ich nicht." Stellte er 
damit nicht Umfang, Mannigfaltigkeit und Würde 
der demokratischen Bildung vollkommen fest.^ 
Wir mögen wohl zaghaft fragen: Bedeutet alles 
dies, daß der Tag liberaler Ausbildung vorüber 
ist ? Sollen g^te Manieren, klassischer Stil, Wür- 
digung der Literatur durch eine technische Aus- 
bildung zum Broterwerben und Wagenbessem 
ersetzt werden? Im Gegenteil, das Zeitalter des 
Dienens ist, richtig aufgefaßt, das Zeitalter, in 
dem intellektuelle ^ucht und Einsicht, die Kraft 
des Ausdruckes und die wissenschaftliche, gei- 
stige Gewöhnung mehr als je gebraucht werden, 
um die Welt zu leiten und zu deuten. Ein aka- 
demisch gebildeter, gelehrter Geist wird erst zur 
vollen Geltung kommen in unserer Zeit, deren 
Probleme so kompliziert, deren Wünsche so aufs 
Höchste gespannt sind, deren Ziele sich stetig 
verschieben. Dafür spricht die auffallende Tat- 
sache, die den Fortschritt des Systems der freien 
Berufswahl (elective System) im Universitätsleben 
bekundet, daß, während große Gruppen von 
Studenten sich selbstverständlich ihren natür- 
lichen Neigungen entsprechend, den angewand- 
ten Wissenschaften zuwenden, dennoch das In- 
teresse für Literatur, klassisches Studium und 
reine Wissenschaft niemals so hingebend und 
wirksam gepflegt wurde. 

Kurz, vom Grundgedanken des „Dienens" aus 
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gesehen, ist die Welt nicht mehr geteilt, frag- 
mentarisch, eine unzusammenhängende Reihe 
von Sphären mit verschiedenen Bildungsstufen, 
sondern es ist eine Welt, ein Organismus, ein 
Kosmos, eine einzige Sphäre, in der es kein 
höher und niedriger, weder eine akademische 
Aristokratie, noch eine vereinzelte Gruppe von 
Gelehrten gibt, ein gegenseitig von einander ab- 
hängendes, vereintes, gemeinsames Leben, das 
die Forschungen des Mönches und den gebeug- 
ten Rücken des mit der Hacke arbeitenden 
Tagelöhners umschließt Es gibt verschiedene 
Gaben und verschiedenes Wirken, sagt der 
Apostel; aber es gibt nur einen Geist. Einem 
ist die Sprache der Weisheit, einem Andern die 
Gabe zu heilen, einem Dritten die Deutung der 
Zungen verliehen; aber in dem Philosophen, 
dem Arzte und dem Sprachkundigen schafft der- 
selbe Geist und teilt Jedem besonders zu, wie er 
wiU. 

Ist es also wahr, daß die Wirkung des Dienens 
die Demokratisierung der Wissenschaft sein 
soll, so ist es ebenso ersichtlich, daß die Wir- 
kung der Wissenschaft die Idealisierung des 
Dienstes sein soll. Nützlichkeit, Wirksamkeit, 
Dienstwilligkeit — sind Worte, die manchem 
Geist noch billig, eng und materiell klingen wie 
das Motto eines ungebildeten, rein praktischen 
Menschen. Nehmt aber einmal an, daß Ihr, an- 
statt einer zwischen Nützlichkeit und Gelehrsam- 
keit, zwischen Praxis und Theorie, zwischen 
Dienst und Wissen geteilten Welt, eine unge- 
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teilte, vollständige Welt seht, in der das Ganze 
sich vorwärts bewegt, wenn ein Teil in Bewegung 
gesetzt wird. Man nehme an, daß die mensch- 
lichen Wesen in einer organischen Welt leben 
als Glieder eines sozialen Körpers, die gegen- 
seitig auf einander angewiesen sind, — dann 
wird die Würde und Bedeutung jedes einzelnen 
Lebens bestimmt, nicht durch die Art des von 
ihm verrichteten Dienstes, sondern durch das 
Verrichten jenes speziellen Dienstes, zu dem es 
bestimmt ist. 

An einem Ende der arbeitenden Welt sehen 
wir z. B. den Mann der reinen Wissenschaft, der 
frei ist von allen Erwägungen menschlicher 
Wohlfahrt, der mit gleicher Begeisterung Gifte 
wie Gegengifte, Krankheit und Gesundheit, töt- 
liche wie heilende Bakterien untersucht. Was 
bedeutet für ihn ein praktisches Zeitalter? Was 
für Sympathie hat er mit den Leuten, die hin 
und herlaufen in dem Bemühen, Gutes zu tun? 
Wird nicht seine Forschung gelähmt durch das 
Grübeln über ihre Nützlichkeit? Soll er sich nicht 
in seinem Laboratorium vor dem Geist unserer 
dienstwilligen Zeit verbergen? Ja, das ist das 
reine Suchen nach Wahrheit, die Begeisterung 
für die Wissenschaft, das Asketentum des Ge- 
lehrten. Und doch beruhen Begeisterung und 
Romantik des Gelehrtenlebens auf der vollkom- 
menen Gewißheit, daß jede entfernte oder ver- 
einzelte Wahrheit Anteil hat an der einheitlichen 
Welt der Wahrheit und ihrer ungeahnten An- 
wendbarkeit zum Dienst. Die Geschichte der 
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reinen Wissenschaft gewinnt dadurch ein so 
großes, dramatisches Interesse, daß wir stets, 
wenn wir die Hilfsmittel und Bequemlichkeiten 
und Sicherungen des Lebens bis zum Ursprung 
verfolgen, auf einen einsamen Gelehrten im La- 
boratorium stoßen oder auf eine Reihe von For- 
schem, die sich mit der abstrakten Wahrheit 
beschäftigen, und daß wir sehen, wie sie, ohne 
bewußten Anteil an den Dingen der Welt zu 
nehmen, doch Wohltäter ihres Geschlechtes wer- 
den. Die Einheit der Welt zieht sie in das Le- 
ben des Dienstes hinein, ob sie wollen oder nicht, 
und die Wahrheit, die sie entdecken, wird zur 
Wahrheit, die die Menschen frei macht Man 
sagt, daß Faraday, als er nach der isolierenden 
Eigenschaft verschiedener Stoffe forschte, ge- 
fragt wurde, von welchem Nutzen solche Arbeit 
sein könne; er antwortete darauf: „Von welchem 
Nutzen ist ein Baby?" Und siehe, ein Jahr spä- 
ter wurde der praktische Nutzen seiner damals 
in den Kinderschuhen steckenden Erfindung er- 
kannt und in ungeahnter Weise verwertet. Jeder 
elektrische Kabel wurde mit dem Stoff umhüllt, 
den er in seinem Laboratorium als den besten 
erkannt hatte. 

Am andern Ende dieser arbeitenden Welt fin- 
den wir dagegen Plackerei, Einerlei und mecha- 
nische Arbeit, zu denen manches Leben von 
Anfang biz zu Ende verdammt zu sein scheint, 
und wovon sich keins ganz befreien kann. Die- 
ser Dienst ist so weit von der Wissenschaft ent- 
fernt, wie die wahre Wissenschaft vom Dienst. 
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— Es ist das tierische Weiterschleppen, es sind 
die automatischen Pflichten, die unsere täglichen 
Aufgaben uns auferlegen. Der Idealisierung der 
Tretmühle, der Vergeistigung des Einerlei, der 
Befreiung der Seele aus der großen Maschine 
gilt der Schrei derer, die in dem endlosen Me- 
chanismus der modernen Welt gefangen sind, 
und wer von uns ist das nicht ? Auf diesen Ruf 
nach einem menschlichen Leben, diese Forde- 
rung nach menschenwürdigem Dasein ist die 
Antwort sehr einfach. Zu einem solchen Leben 
gelangen wir nicht, wie Mancher zürnend ge- 
glaubt hat, indem wir der Maschinerie der Welt 
entfliehen und zur Natur, Einfachheit und Frei- 
heit zurückkehren. Das tut nur ein Feigling, der 
sich selbst retten will und die Welt im Stiche 
läßt. Ebenso wenig würde ein Wechsel der Ver- 
hältnisse uns das Gefühl von Müdigkeit oder 
Zwang nehmen; denn keine soziale Klasse wird 
so sehr durch Langweile, Kleinmut und Mechanis- 
mus bedrückt wie die, die anscheinend am unge- 
hindertsten und freiesten ist. Nein, Befriedigung 
müssen wir aus dem Leben ziehen da, wo wir ge- 
rade stehen, und Befreiung von der Mühseligkeit 
erlangen wir nicht, wenn wir um sie herum, son- 
dern nur, wenn wir durch sie hindurch gehen. 

Man nehme jedoch einmal an, daß die W issen- 
schaft dem Dienste zu Hilfe kommt, daß man in 
dem Einerlei des Lebens die große Maschine 
sieht, in der die geistige Kraft geschmiedet wird, 
daß wir unsere Aufgabe als einen wesentlichen 
Teil der ganzen Weltarbeit betrachten, die viel- 
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leicht wie die reine Wissenschaft des Gelehrten 
von jedem Schein des Nutzens frei ist, aber 
nichts destoweniger von der Einheit sozialen 
Dienstes umfaßt wird — welche neue Würde 
verleiht dieser Gedanke der Arbeit, welche Ver- 
geistigung dem Mechanismus des Lebens, welche 
Bedeutung der Unbedeutendheit, welche Selbst- 
achtung dem bedeutungslosen, eingeschlossenen, 
verblaßten Leben! Wir fahren freudig über- 
rascht auf mit dem Ruf: Ich bin keine Maschine, 
kein Rad, kein Zahn, ich bin ein lebendiger Fak- 
tor in dem schöpferischen Plan, bin sein Werk- 
zeug, und Treue an meinem Platz ist der Beweis 
für die Wirksamkeit des ganzen, großen Planes. 
Nachdem die Einheit der Welt die Wissenschaft 
also demokratisiert hat, wendet sie sich zur Idea- 
lisierung des Dienstes, und bewahrt sie eine 
Reihe Menschen vor geistigem Dünkel, so rettet 
sie andere vor dem Kleinmut der Arbeit. 

So sind wir durch die Wechselbeziehungen 
von Wissenschaft und Dienst zum neuen Idealis- 
mus geführt worden, der den Gelehrten und den 
Handwerker in der Einheit einer neuen Welt 
umfaßt hält. Nun gilt es noch, ein Schlußwort 
zu sprechen; denn das erreichte Ergebnis führt 
uns im Grunde weit über die Region der Philo- 
sophie und des sozialen Dienstes hinaus zu der 
Geistesart, die die religiöse Erfahrung eines Ge- 
bildeten kennzeichnet, und die von uns verfolgte 
Hingabe der Wissenschaft an den Dienst bringt 
aufs Neue das soziale Ideal der Lehre Christi 
zmn Ausdruck. 
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Nichts frappiert uns in den Evangelien so 
sehr wie das geistige Gleichgewicht des Herrn, 
die Art, in der er sich einerseits mit dem Leben 
des Einzelnen, andererseits mit der Wahrheit 
der einheitlichen Welt beschäftigt. Er wendet 
sich zuerst zur Person, als zum Werkzeuge seiner 
Zwecke. Nichts erscheint Jesus so kostbar wie 
die einzelne Seele. Der Hirte sucht nach dem 
einen Schafe, die Frau nach dem einen Groschen. 
Das erste, was Jesus Christus uns entdeckte, war 
der Wert des einzelnen Menschen. Warum aber 
ist die einzelne Seele so kostbar? Auf diese 
Frage antwortet sogleich die andere Seite der 
Lehre Jesu: Der einzelne Mensch ist wertvoll 
um des Reiches willen, das Jesus gründen wollte. 
Er kam, so heißt es im ersten Bericht von sei- 
nen Zielen, nach Galiläa, um das Evangelium 
vom Reiche Gottes zu verkünden. Er erkannte 
mit der Klarheit und Bestimmtheit dessen, dem 
die Bewegungen der Geschichte offenbar waren, 
daß die verstreuten Atome des einzelnen per- 
sönlichen Lebens in den Organismus des sozia- 
len Dienstes eingewirkt wären, und der begrenzte, 
hebräische Gedanke vom Reiche Gottes wuchs 
sich in seine Gedanken zur umfassenden Einheit 
christlichen Gemeinwesens aus. Das Reich Got- 
tes war immer sein Ziel; aber der Mensch war 
das Mittel zu jenem Reiche. Jesus wollte nicht 
die Menschen von der Welt, sondern die Welt 
durch die Menschen erlösen. Er wollte keine 
Flucht von dem sinkenden Schiffe der Weit, son- 
dern eine Ordnung, die fähig wäre, die ganze 
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Schiffsladung menschlicher Wünsche und Bedürf- 
nisse zu retten und in den Bestimmungshafen zu 
bringen. 

Selbst für ihn, sagt Jesus, habe das doppelte 
Gesetz des Lebens Gültigkeit. „Um ihretwillen," 
sagt er in den größesten je von ihm gesproche- 
nen Worten, „heilige ich mich selbst." „Um 
ihretwillen," das ist das Prinzip des Dienstes, 
„heilige ich mich selbst" — das ist die Bildung 
des Einzelnen, und in der Hingabe eines hei- 
ligen, einzelnen Lebens für die unheilige Welt 
erfüllt sich der Wunsch, den Jesus Christus selbst 
für sich hegte. 

Wie tief und gewaltig erneut sich Treue, Ge- 
duld und Selbstachtung in manchem zaudernden, 
kämpfenden, unwirksamen Leben, das zwischen 
den Streitfragen von Wissenschaft und Dienst 
innehält und die Botschaft Jesu vernimmt, die 
die Welt der Wissenschaft und der Arbeit zusam- 
men bindet. Wir wissen nicht genau, wie oder wo 
der Herr der Welt das Leben benutzen wird, das 
sich andern das aufopfert. Wir können nicht vor- 
aussagen, wann die Wissenschaft zum Dienste 
wird, oder wann der Dienst Wissen erfordert. Das 
aber wissen wir, daß dies eine einige Welt ist, die 
den Gelehrten und den Arbeiter umfaßt, und daß 
sowohl für die Studierenden wie fiir die Arbeiten- 
den Religion Bildung und Bildung Religion ist. 
Wir sind wie die Gobelinweber in Paris, die hin- 
ter dem Bilde sitzen, das sie schaffen, und nur 
die Bruchstücke des Entwurfes sehen, den sie 
nacharbeiten, die verwirrten Faden und die lo- 
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sen Enden, die sie beim Weiterarbeiten hängen 
lassen, die nur von Zeit zu Zeit aus ihrem Win- 
kel aufstehen, an die andere Seite treten und 
die vollkommene Form, die vollkommene Farbe 
erblicken, an denen ihre Hände mitgearbeitet 
haben. So wird es uns vielleicht eines Tages in 
diesem oder einem andern Leben vergönnt sein, 
aus unserm Winkel im Arbeitszimmer des Le- 
bens aufzustehen, herumzugehen an die andere 
Seite der Dinge und das vollkommene Bild zu 
sehen, an dem wir einen unbedeutenden und 
doch wesentlichen Teil hatten. Dann wird es 
uns endlich klar werden, daß der Plan des gro- 
ßen Schöpfers nur durch die Hingabe jedes Ar- 
beiters an seine Aufgabe ausgeführt wird, und 
daß Wissenschaft und Dienst nur entgegenge- 
setzte Seiten des Lebens sind, die sich in der 
Religion des Gebildeten vereinen. 
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Eduard Reuss' Briefwechsel mit seinem 
Schüler und Freunde Karl Heinrich Graf, 

zur Hundertjahrfeier seiner Geburt herausgegeben von 
K. Budde und H. J. Holtzmann. Mit dem Bildnis der Briefsteller. 
Gr. 8^. (XI u. 66i S.) M. 12. — ; in Halbfranz geb. M. 14.50 

Zwei bedeutende Gelehrte, Meister und Schaler, die sofort nach beendeter Lehr- 
zeit einen Briefwechsel miteinander beginnen und ihn durch ein volles Menschenalter, 
bis zu des jQngeren allzufrOhem Tode, ununterbrochen fortfuhren : das ist wohl in jedem 
Falle ein würdiges, ja ein bedeutendes Schauspiel. Dazu kommt hier — was übrigens 
fast unerläßliche Voraussetzung dafür ist — , dst& jeder von den beiden in seinem 
Kreise so gut wie vereinsamt dasteht, daher sein ganzes Tun und Treiben, und all 
sein Bestes zuerst, in diesen Briefen aufsummiert. Beide wahrhafte Riesenarbeiter von 
ungewöhnlich umfassendem Gesichtskreis, die zusammengenommen die gesamte biblische 
Wissenschaft, ein gutes Teil der semitischen und arischen Orientalistik, and noch vieles 
andre dazu, umspannen und nun alle ihre wissenschaftlichen Pläne vor uns entwickeln, 
reifen und zur Veröffentlichung gedeihen lassen, durch 32^/9 Jahre hin, vom Anfang 
1837 bis zur Mitte 1869. Das ganze rege Leben dieser Zeit auf dem angedeuteten 
Gebiete spiegelt sich hier, und nicht nur aus dem Studierzimmer der beiden Gelehrten, 
sondern auch aus der Öffentlichkeit, von den Universitäten zu Strafibiu*g, Genf, Paris, 
Leipzig, von den mit eifrigem Anteil besuchten Philologenversammlungen, von wbsen- 
schaftlichen Reisen aller Art. Und wie* verstehen beide zu erzählen und darzustellen! 
Von Reuss wufite man längst, dafi er ein Meister der Form war, von Graf muß 
man es hier erst lernen oder, soweit er's in seinen Veröffentlichungen hat beweisen 
können, sich wieder daran erinnern lassen. Er besonders aber gibt in diesen Briefen 
auch seine ganze Person, alle religiösen und seelischen Kämpfe und Siege, alle Hoffnungen 
und Enttäuschungen. Auch die PersönUchkeit von Eduard Reuss war längst bekannt 
genug, obgleich sie nirgends so vollkommen sich darstellt wie hier, die von K. H. Graf 
wird aus diesen Briefen erst vor der Öffentlichkeit erstehn; sie weist sich als reich 
und bedeutend in jedem Sinne aus. Einen besonders lebendigen Untergrund gewinnt 
das Ganze dadurch, dafi beide Elsässer, beide deutsch gesinnt sind, Graf aber sich 
völlig losreißt und Deutscher wird, Reuss sich halten lä&t und inmier stärkere Fäden 
auch nach Westen hin anknüpft. Man wird staunen, mit welcher schönen Begeisterung, 
aber auch mit welch sicherem nationalem Urteil Graf seinen entsagungsreichen Weg 
geht; die Briefe vor der grofien Entscheidung von 1866 und aus diesem Jahre selbst 
gehören zu den anziehendsten Äußerungen aus dieser großen Zeit, die wir besitzen. 
Am hellsten aber wird natürlich das Elsaß von innen heraus beleuchtet; es dürfte 
kaum ein Buch geben, in dem man dessen innere Geschichte im zweiten Drittel des 
19. Jahrhunderts und damit die Vorgeschichte seiner Wiedergewinnung so anschaulich 
verfolgen kann wie hier. 



Der Briefwechsel umfafit 1 90, zumeist lange Briefe, genau zur HAlfte von einem 
jeden der beiden Briefsteller, wenige nur fehlen, als No. 191 ist der Beileidsbrief von 
Reuss an Gra£s Witwe angeßkgt. Verhältnismfifiig wenige Stellen sind getilgt und 
durch Punkte angedeutet, weit Qberwiegend auf Grund berechtigter Forderungen des 
Professors Dr. Rudolf Reuss in Versailles, der die Erlaubnis zur Veröffentlichung 
gegeben. Im Qbrigen schließt sich der Druck ganz genau an die Vorlage an, nur 
unter Auflösimg der Abkürzungen, stillschweigender Berücksichtigung zweifelloser Ver- 
sehen, streckenweise auch sparsamer Ergänzung der nötigsten Interpunktion. Wo diese 
am reichlichsten ist, gerade da darf man annehmen, dafi sie sich genau an die Vor- 
lage hält. Der Text ist von jeder fremden Zutat freigehalten, aber am Schlüsse bieten 
Erläuterungen von H. Holtzmanns Hand, an die Seitenzahlen des Textes angeschlossen, 
alles zum Verständnis Dienliche, auch u. a. die Umschreibung und Erklärung der 
hebräischen, arabischen, persischen Worte und Sätze. Die Lebensgeschichte beider, 
die filr die Zeit des Briefwechsels in der denkbarsten Treue und Vollständigkeit vor 
uns liegt, wird vorher und nachher von Holtzmann nach BedQrfiiis ergänzt. Ein voll- 
ständiges Namen -Verzeichnis aller zeitgenössischen Persönlichkeiten ist angehängt; die 
Seitenzahlen, zu denen dahin gehörige Erläuterungen geboten werden, sind durch den 
Druck kenntlich gemacht. So hoffen wir das schöne Buch fOr jeden Zweck möglichst 
nutzbar ausgestattet zu haben und sind uns bewußt, dafi wir darin zur Geschichte der 
Theologie und Kirche, insbesondere der alttestamentlichen Wissenschaft, auch der 
Orientalistik, zur Geschichte des nationalen Aufschwungs in Deutschland, zur Kenntnis 
des wiedergewonnenen Elsafi einen wertvollen Beitrag, obendrein aber fdr jeden 
Gebildeten von warmem Empfinden ein in hohem Grade fesselndes und wahrhaft 
förderndes Buch darbieten. 

Daß dem schönen Inhalt auch das würdige Gewand nicht fehlt, ist das Verdienst 
des Verlegers, der auf alle Wünsche der beiden Herausgeber aufs bereitwilligste ein- 
ging, auch die Bildnisse der beiden Briefsteller mit ihrer Unterschrift beizufQgen gestattete. 

K. Budde. 

xVnQCrSCn^ Axel, Gymnasiallehrer a. D. in Christiania, DUS 

Abendmahl in den zwei ersten Jahrhunderten nach Christus. 

Gr. 8^ (IV u. 96 S.) M. 1.80 

Die Arbeit ist ein vermehrter Abdruck eines im dritten Jahrgange der im selben 
Verlag erscheinenden „Zeitschrift fdr die neutestamentliche Wissenschaft und die Kunde 
des Urchristentums* (hrsg. von Dr. E. Preuschen) gedruckten Aufsatzes, der wiederum 
die im ganzen sehr verkürzte, aber, was alles Wesentliche betrifft, völlig unveränderte 
Bearbeitung ist der im Jahre 1898 in Christiania erschienenen Abhandlung: Nadveren 
i de Par forste Aarhundreder efter Chr. 

Der Verfasser kommt darin zu folgendem Ergebnis: Die Entwicklung des kirch- 
lichen Abendmahles geht von der wirklichen (religiösen) Mahlzeit zum Sakrament, — 
und von dem einzigen wahren Gott, als Mittelpunkt der Feier, zu Christus in derselben 
Eigenschaft; von dem Brote und dem Becher zum Fleische und Blute Christi, vom Essen 
des Brotes und Trinken des Bechers zum Opfern des Fleisches und Blutes Christi: i. Essen 
des Brotes. 2. Essen des Fleisches Christi (Justin). 3. Opfern des Fleisches Christi (Cyprian). 

Das sacramentum aber sacrificii dominici des Cyprian trägt in sich alle Keime 
der spätern Mefiopfertheorie. 
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vlCIIldl^ Carl, Professor Lic. Dr,, Privatdozent der Theologie an 

der Universität Bonn, Die religioflsgeschichtUche Methode in 
der Theologie. Gr. 8^. (3 Bil. u. 39 s.) M. —.80 

Selbstanzeige des Verfassers in der Cbristlicben Welt (1904 No. 30): 
,, Diese Antrittsvorlesung zu veröffentlichen, haben mich im wesentlichen zwei 
Gründe bestimmt. Einmal sind, soweit ich sehe, die verschiedenen Forderungen, die 
namens der religionsgeschichtlichen Methode an die Theologie gestellt werden, bisher 
noch nirgends vollständig zusammengestellt und aus einander erklärt worden. Zum 
andern aber hat meines Wissens auch noch niemand die allerdings erst in neuester 
Zeit versuchten Ableitungen neutestamentlicher Anschauungen aus andern Religionen 
gesammelt und im einzelnen nachgeprüft. Beides glaube ich, so gut es in Kürze anging, 
nachgeholt zu haben und so auch die bisherige Literatur zu unsrer Frage zu ergänzen.* 
Von selbständiger Bedeutung neben den Reden Harnacks und JOlichxrs auf 
der einen und den Vorträgen Reischlbs auf der andern Seite. 

vldUCIly Carl, 'Professor Lic. Dr., Privatdozent der Theologie an 

der Universität Bonn, Schleierioachers Glaubenslehre in ihrer 
Bedeutung für Vergangenheit und Zukunft. Gr. 8^ (Etwa 

9 Bogen.) Etwa M. 2.80 

Der Verfasser schildert hier den Einflufi, den dieses Buch Schleiermachers auf die 
seitherige protestantische Dogmatik gehabt hat und noch weiterhin haben könnte und 
sollte. So bildet seine Darstellung zugleich eine allgemeine Einführung in Schleiermachers 
christlichen Glauben unter dem angegebenen Gesichtspunkt und sucht zu einem wirklich 
fruchtbringenden Studium desselben anzuregen. Auch dazu scheint aber — das be- 
weisen die Untersuchungen einzelner Begriffe seiner Lehre und Neuausgaben seiner 
kleinem Schriften — jetzt wieder vielfach Neigung vorhanden zu sein; ja man wird 
in der Glaubenslehre noch viel mehr finden können ctls in den Reden und Monologen. 
Um seine Arbeit für jedermann genießbar zu machen, hat sich der Verfasser von allen 
Auseinandersetzungen mit andern Auflassungen Schleiermachers ferngehalten. 

Im Jahre 1901 erschien : 

Fuchs, Emil, Lic. theol., [Repetent an der Universität Gießen], Scbleier- 

machers Religionsbegriff ond religiöse Stellung zur Zeit der ersten Aas- 
gabe der Reden (1799—1806). Gr. 8». (2 BU. u. 104 S.) M. 2.— 

Dem Verf. kommt es darauf an, ein Doppeltes nachzuweisen: i) dafi 
Schleiermachers Gedankenwelt von einheitlichen Lebensinteressen, von der Praxis 
wie der Theorie, getragen und von dem praktischen Interesse, eine sichere Grund- 
lage für seine Weltanschauung und eine festgeschlossene Lebensrichtung im 
Denken und Handeln zu gewinnen, hervorgerufen ist, 2) dafi diese tragenden 
Interessen bei Schleiermacher durchweg sittlicher Natur waren. 

„Die Schrift von Fuchs ist zweifelsohne eine höchst achtbare Leistung. 

Sie zeugt von eingehendem Studium, von Scharfsinn und Methode 

Im Obrigen ist aber die Abhandlung klar geschrieben und regt gerade wegen 
der Konsequenz und Entschiedenheit, mit der sie eine bestimmte Auffassung 
vertritt, in dankenswerter Weise zur Überlegung und Nachprüfung an." 
[Prof. D.] E.W. MAYER-Strafiburg in der Theologischen Literaturzeitung, 1901 No. 8. 



vldnCn^ Carl, Professor Lic. Dr., Privatdozent der Theologie an 
der Universität Bonn, PaulUS« Sein Leben und Wirken. 2 Teile. 

I. Teil. Untersuchung. (Voraussetzungen, Quellen und Chronologie.) 
Gr. 8^ (VIII u. 416 S.) M. 8.— ; in Leinen geb. M. 9.— 

IL Teil. Darstellung. Mit einer Karte der Missionsreisen des Apostels. 
Gr. 8®. (VIII u. 339 S.) M. 5. — ; in Leinen geb. M. 6.— 

Beide Teile in einem eleganten Halbfranzbande M. 15.50 

Das BedQrfinis einer erneuten, eingehenden und wissenschaftlichen Untersuchung 
und Darstellung des Lebens des Paulus wird nicht erst bewiesen zu werden brauchen; 
sind doch seit dem ersten Erscheinen des letzten deutschen Werkes dieser Art, 
Hausraths Apostel Paulus, beinahe vierzig Jahre vergangen. Seitdem haben wir 
wohl mehrere Darstellungen des apostolischen Zeitalters im allgemeinen und Unter- 
suchungen einzelner Punkte des Lebens und der Lehre des Paulus, auch der letztern 
im ganzen, bekommen, sowie, zumal in neuerer Zeit, eine Reihe von kurzen oder 
populären Darstellungen beider, aber keine umfangreichere wissenschaftliehe Untersuchung, 
Auch die französischen und englischen Arbeiten Über Paulus waren trotz ihres all- 
gemeinen Titels vielfach doch nicht vollständig (so Sabatier imd Ramsay) oder ent* 
sprechen wenigstens nicht mehr dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft (so 
R£nan und Farrar). Das vorliegende Werk sucht also diese Lücke auszufüllen, indetn 
es die bisherigen Forschungen ^ die ja gerade jetzt wenigstens auf vielen Punkten einen 
gewissen Abschlufi erreicht und zu weitgehender Obereinstimmung der Fachleute ge- 
führt haben, zusatnmenfasst und für unser Verständnis des Paulus nutzbar macht. 

Der Verfasser ist aber weiterhin bestrebt gewesen — ähnlich wie seinerzeit 
Betschlag in seinem Leben Jesu — Untersuchung und Darstellung möglichst aus- 
einanderzuhalten, um dort das Zusammengehörige wirklich zusammenfassen zu können 
und hier nicht fortwährend störende Einschaltungen machen zu müssen. '• Alles, wad im 
zweiten Bande vorausgesetzt werden wird, konnte ja freilich in diesem ersten nicht 
ausdrücklich bewiesen werden; aber die Hauptfragen des Lebens des Paulus liefien 
sich in den drei Abschnitten: Voraussetzungen, Quellen und Chronologie in der Tat 
erledigen. 

Dabei konnten die Erstgenannten natürlich an dieser Stelle nicht so ausführlich 
behandelt werden, wie es in. einer dogmalischen ^Untersuchung möglich und nötig ge- 
wesen wäre; der Abschnitt will eben nur dem Vorwurf, vorbeugen, als ob der Ver- 
fasser von willkürlichen Voraussetzungen ausginge. 

Umgekehrt wird manchen die ja allerdings den Üauptteil des ersten Bandes 
fallende Untersuchung der Quellen, namentlich die Zurückweisung der radikalen Kritik 
an den pauliniscben Briefen zu ausführlich erscheinen. Aber auch wenn ihre Veztreter 
nicht immer wieder die Forderimg erhöben, man möchte sie -im einzelnen widerlegen, 
koniken -doch im Anschluß an ihre Aufstellungen am besten all die Frageh besprochen 
Werden, die eben gelöst sein müssen, bevor die paulinischen Briefe als Quelle zu vor* 
wenden sind. Sollte man umgekehrt hier und dort manches vermissen, was auch zur 
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Einleitung in diese Schriften gehört, so wolle man bedenken, dafi sie fOr den Verfasser 
nur als Quelle für das Leben und die Lehre des Paulus in Betracht kamen, nicht als 
literarische Denkmäler Qberhaupt. 

Mufite er endlich schon hier stellenweise gegen sich selbst polemisieren, so 
bezeichnet vollends der dritte, von der Chronologie handelnde Abschnitt zum g^ten 
Teil einen Widerruf seiner frühern Behauptungen. Die weitre Rechtfertigung seiner 
jetzigen Anschauungen kann natürlich erst der zweite Band bringen, der zugleich mit 
dem ersten ausgegeben wird und die Darstellung des Lebens des Apostels enthält. 

Sie ist nun aber, obwohl durchweg auf der im ersten Bande geführten Unter- 
suchung beruhend, doch im übrigen so gehalten, dafi sie auch für gebildete und doch 
des Griechischen unkundige Laien verständlich sein dürfte. Der Band soll deshalb 
auch nicht nur besonders abgegeben werden, sondern zugleich zu einem Preis, der 
annähernd auf die Hälfte des nur wenig umfangreichem ersten Bandes festgesetzt 
worden ist. 

Im einzelnen könnte zunächst die verschiedne Ausführlichkeit auffallen, mit der 
der erste Abschnitt das dreifache Milieu für das Leben des Paulus behandelt. Und 
gewifi hätte, wenn auch die urchristliche Gemeinde nicht genauer dargestellt zu werden 
brauchte, doch in ahderm Zusammenhang das römische Reich mit seinen verschiednen 
Einrichtungen und Anschauungen viel eingehender geschildert werden müssen. Hat es 
aber, wie der Verfasser glaubt, für Paulus entfernt nicht die Bedeutung, wie das 
Judentum, so ergab sich eben, dafi vor allem dieses, das ja auch noch immer am 
wenigsten bekannt ist, Berücksichtigung verdiente. 

Im nächsten Abschnitt erscheint vielleicht die Darstellung der neuen An- 
schauungen des Paulus (mit der aber die Schilderung der aus dem Hellenismus und 
Judentum übernommenen Anschauungen zusammenzufassen ist) im Vergleich mit andern 
Darstellungen der paulinischen Theologie etwas farblos, kann aber doch gerade auch 
diese dadurch ergänzen, daß hier einmal die Hauptgedanken des Paulus, die sonst zu 
oft zurücktreten oder wohl gar ganz übersehen werden, kurz nebeneinandergestellt 
wurden. Ihre Beurteilung am Schlufi des ganzen Werks durfte natürlich, sollten nicht 
umständUche Untersuchungen eingeschaltet werden, die sich an dieser Stelle doch 
fremdartig ausgenommen hätten, nur auf Grund der geschichtlichen Entwicklung er- 
folgen. Gewifi wurde auch dabei eine Voraussetzung gemacht, die hier nicht bewiesen 
werden konnte; sie wird aber wohl von denen wenigstens, die überhaupt für solche 
Fragen Sinn haben, am ehesten zugegeben werden. 

Im allgemeinen hat sich der Verfasser bei der Darstellung möglichst auf das 
Sichere beschränkt und die Hypothesen und Vermutungen, ohne die es hier so wenig 
wie anderwärts abging, auch immer als solche bezeichnet. Eine gewissenhafte Kritik 
wird auch diese Form seiner Ausführungen berücksichtigen und es zugleich berechtigt 
finden, dafi die Schilderung der Lage und geschichtlichen Vergangenheit der einzelnen 
Stätten der Wirksamkeit des Paulus, durch die Conybears und Howson, Hausrath, 
R£nan, Fa]rrar und neuerdings wieder Stosch und Schneller so anziehend wirken, 
a,ber für das Verständnis des Lebens des Apostels doch wenig erreichen, möglichst 
eingeschränkt ist. Vielleicht ist es dem Verfasser noch einmal vergönnt, über diese 
Fragen eingehendere Studien, namentlich auch an Ort und Stelle, zu machen und dann 
in andrer Form darauf zurückzukommen. 



l/CChCnt^ Hermann, Dr. phil., Pfarrer in Frankfurt a. Main, 

Herder and die ästhetische Betrachtang der heiligen Schrift. 

[Vorträge der theologischen Konferenz zu Gießen, 22. Folge.] Gr. 8®. 
(i Bl. u. 34 S.) M. —.75 

Leitsätze: i) Die ästhetische Betrachtung der heiligen Schrift, wie sie uns Herder 
gelehrt hat, ist neben Grammatik und Logik von höchster Bedeutung für das Ver> 
ständnis der Bibel — mehr Herder^ ihr Männer der theologischen Forschung! 

Aber sie darf nicht zur Wucherpflanze werden, welche die kritischen Probleme 
erstickt. 

2) Die ästhetische Betrachtung der heiligen Schrift ist für die Predigt unent- 
behrlich — mehr Herder ^ ihr Kamelredner! 

Nur darf über der Hebevollen Versenkung in die Vergangenheit nicht die An- 
wendung auf die Bedür&isse des Geschlechtes von heute vergessen werden. 

3) Die ästhetische Betrachtung der heiligen Schrift ist für den Religionsunterricht 
wichtig, in welchem auch auf die poetischen Schönheiten der Bibel hingewiesen werden 
soll — mehr Herder ^ ihr Bildner der Jugend! 

Nur dafi nicht das künstlerische Interesse unter Hintansetzung der religiös* 
sittlichen Interessen dabei ausschließlich in den Vordergrund gestellt werdet 

CflSCnnflnSy Theodor, Dr. phil., Privatdozent der Philosophie 

an der Universität Heidelberg, Die Aufgabe einet Psychologie 
der Deutung als Vorarbeit für die Geisteswissenschaften. 

Vortrag, gehalten auf dem Kongreß für experimentelle Psychologie 
zu Gießen am 21. April 1904. Gr. 8^ (26 S.) M. — .50 

Der Redner erweist in seinem Vortrage die Erforschung des Vorgangs der 
Deutung als unerläßliche Vorarbeit für die Geisteswissenschaften, worunter hier die 
Wissenschaften vom menschlichen Geistesleben und seinen Erzeugnissen verstanden 
werden, und schließt daran den Versuch einer Theorie der Deutung, wie sie jene 
fordern müssen, wenn die Psychologie ihnen mehr und mehr eine verdienstvolle Mit- 
arbeiterin werden soll. 

GaStrOW, Paul, Pastor in Bergkirchen, War LeSSiug ein 
^frommer^* Mann? Ein Vortrag. Gr. 8^ (32 S.) M. —.50 

War Lessing, der berühmte, große, geniale Lessing, der Herausgeber der 
Wolfenbüttler Fragmente, jener reifsten, aber auch radikalsten Ausgeburt der Aufklärung, 
auch ein «frommer* Mann? Das ist fürwahr eine Frage, der einmal gründlich nach- 
zudenken es den evangelischen Christen der Jetztzeit bei der vielfachen Berührung des 
modernen Geisteslebens mit Lessingschen Gedanken wohl locken müßte. So höre er 
einmal, wie ein sehr tüchtiger, feiner Kopf unter den Theologen die Frage beantwortet! 
Daß der Leser an der wirklich toleranten und doch charakterfesten Anwendung des 
christlichen Maßstabs seine Freude haben und die Fähigkeit des Verfassers bewimdem 
wird, aus dem überreichen Stoff die packendsten, kontrastreichsten Stücke herauszu- 
lösen, glauben wir ihm versichern zu dürfen. 
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UllUCr^ Emil, Pfarrer in Aarwangen (Kanton Bern), DaS Stimm* 

recht der Frauen in kirchlichen Ans:e!es:enheiten. Ein Vortrag. 

Gr. 8^. (2 BU. u. 40 S.) M. —.80 

Leitsätze: 

1. Der moderne Feminismus findet sein Ziel erst in der Heranziehung der Frau 
zu öffentlich rechtlichen Funktionen. 

Die Frau will instand gesetzt werden, ihren Einflufi auf das öffentliche Leben, 
speziell auf die Gesetzgebung, nicht mehr bloß als ideales Imponderabile, sondern ver- 
mittelst des Stimmzettels auch als quantitativen Machtfaktor in die Wagschale zu legen. 

Der Zusetmmenhang twischen der Frauenbewegung im allgemeinen und dem kirch- 
lichen Frauenstimmrecht im besondern liegt also darin, dafi die Gewährung des letztem 
eine (erste) Etappe bedeutet auf dem Wege zu dem dergestalt gesteckten Ziel. 

2. ChvistMchrreligiös angesehen kann die Berechtigung dieser Neuerung grund- 
sätzlich nicht bestritten werden. Christus behandelt Mann und Frau als religiös gleich- 
wertig und gleichberechtigt; Paulus abrigens ebenso: Gal 3 a& 

3. Auch vom kirchlichen Gesichtspunkt aus ist dagegen nichts einzuwenden. 
Die berühmte paulinische Einschränkung: Mulier taceat in ecclesia (Das Weib schweige 
in der Gemeinde: L Kor 14 34 verglichen mit L Timoth 2 xa) bedeutet im Text- 
zusammenhang bloß eine kultische, in den damaligen Zeitverhältnissen begrQndete 
Ordnungsmaßregel, welche den Intentionen des Apostels kaum entsprechend erst in 
späterer Entwicklung zu der folgenschweren kanonischen Lehre von der sogenannten 
kirchlichen Inkapazität des Weibes au%ebauscht worden ist und für uns in gegen- 
wärtiger Frage schlechterdings nicht normative Bedeutung beanspruchen kann. 

4. Im Gegenteil: Die Einführung des kirchlichen Stimmrechts der Frauen ist 
heutzutage ein unabweisUches Postulat der Gerechtigkeit angesichts der Tatsachen, dafi 
an den kirchlichen Gottesdiensten die Frauenwelt in der Regel sowohl numerisch wie 
intensiv ein weit lebhafteres Interesse nimmt als die Männerwelt, und da& sie sich in 
sehr ausgedehnter und hingebender Weise in den Dienst der praktisch kirchlichen 
Liebestätigkeit stellt. 

5. Psychische f dem weiblichen Geschlecht als solchem inhärierende Momente an- 
geblicher Minderwertigkeit, wie z. B. geringere Fähigkeit zu objektiver Beurteilung, ein- 
seitiges Sichbeeinflussenlassen von bloßer Sympathie und Antipathie, Intriguensucht 
imd dergleichen mehr, können im Ernst wider das kirchliche Frauenstimmrecht nicht 
ins Feld geführt werden. 

6. Daß durch dasselbe die «häusliche" Bestimmung der Frau geschädigt, ihr „sanfter 
und stiller Geist* verletzt oder der Ehefriede getrübt würde, ist nicht zu befürchten. 

7. Vielmehr ist von der Gewährung dieses Rechtes eine Belebung des kirch- 
lichen Interesses überhaupt, eine Hineintragung desselben in weitere Volkskreise und 
eine animierende Rückwirkung auf die indifferente Männerwelt zu erhoffen. 

8. Aus opportunistischen und referendumstaktischen Gründen empfehlen sich 
jedoch gewisse Modifikationen für das praktische Vorgehen: 

a) bezüglich des Subjekts des kirchlichen Frauenstimmrechts ist dasselbe zunächst 
nur den Ehefrauen und den Witwen einzuräumen, welche für eine überwiegend von 
sachlich kirchlichen Gesichtspunkten geleitete Ausübung desselben im Vergleich zu den 
Unverheirateten erhöhte Garantien bieten; 
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b) bezüglich des Objekts des diesen Frauen zu gewährenden Rechtes ist das- 
selbe zunächst zu beschränken auf die Mitbeteiligung an der Wahl des oder der 
Gemeinäepfarrer als der bedeutsamsten öffentlichen Angelegenheit einer Kirchgemeinde, 
an welcher auch die Frauen zumal in ihrer Eigenschaft als Mütter ihrer dem Unterricht 
des Pfarrers anzuvertrauenden Kinder zumeist interessiert sind. 

9. Des femern ist das kirchliche Stimmrecht nur denjenigen Frauen zuzuerkennen, 
welche es in formeller Weise direkt ftir sich verlangen. Die Verbindung dieses 
Grundsatzes mit den oben aufgestellten Postulaten verschafft uns speziell in den 
reformierten Volkskirchen der Schweiz in kirchenpolitiscker Hinsicht de lege ferenda 
die erwünschte Möglichkeit, im Volksbewufitsein die Alleinherrschaft der starr staats- 
kirchlichen Tradition zu erschüttern, das kirchliche Stimmrecht bedürfe schlechterdings 
des politischen als seiner unumgänglich notwendigen Voraussetzung. 

JflStrOWj Morris, jr., Dr. phil., Professor der semitischen Sprachen 
an der Universität zu Philadelphia, Die Religion BabylonieoS 

und Assyriens. Vom Verfasser revidierte und wesentlich er- 
weiterte Übersetzung. Sechste und siebente Lieferung. Gr. 8*^. 
(S. 385—464 u. I— XI, 465—552) je M. 1.50 

Erster Band. Gr. 8^ (XI u. 552 S.) 

M. 10.50; in Halbfranz gebunden M. 13. — 
Halbfranz-Einbanddecke zum I. Bande M. 1.60 

[Dieselbe Decke wird später für den Ü. Band geliefert.] 

Abgeschlossen In etwa 13 Liefemngen (zus. 65 Bogen) zu je M. 1.50 oder 
in zwei Bänden zn Je etwa 10 M. ffirs geheftete and 13 M. fflrs gebundene Expl. 

Der Snbskriptionspreis erlischt mit der Aasgabe der letzten Lieferang; als- 
dann tritt eine bedeutende Erhöhang des Preises fflrs vollständige WeriL ein. 

Mit der soeben erschienenen 7. Lieferung ist der erste Band des Jastrowschen 
Buches Ober die assyrisch - babylonische Religion abgeschlossen. Wenn auch die 
eingehende Kritik erst nach dem nun nicht mehr in allzu weiter Ferne liegenden 
Abschlüsse des Ganzen einsetzen wird, so lassen doch die bis jetzt schon vorliegenden 
kurzen Besprechungen und Notizen erkennen, dafi sich die deutsche Bea^'beitung den 
von einem Manne wie C. P. Tiele schon dem englischen Original von 1898 zugesprochneh 
Ehrentitel, das Buch über den Gegenstand zu sein, aufs neue verdienen wird. Denn 
ein gan% Neues ist diese deutsche Ausgabe^ zu der sich der Verfasser entschloß, nachdem 
wir ihm unsern Wunsch ausgedrückt hatten, sein von hervorragenden Gelehrten aller 
Länder — wie dem oben bereits zitierten Tiele in Holland, Masp£ro, Hal^vy 
und TmmEAU' Dangin in Frankreich, deutschen Forschern wie Delitzsch, Bezold, 
Fr. Jereuias und Rost, Pinches in England, Haupt, Lyon, Harper, Toy und Barton 
in Amerika — so überaus günstig beurteiltes Buch dem deutschen Leser in seiner 
Muttersprache darzubieten. 

Seit fast 3 Jahren gehört nun alle Kraft und Zeit des Verfassers, der dieserhalb 
andre nebenhergehende Unternehmungen unterbrechen mußte, ganz der Revisionsarbeit 
am vorliegenden Werke, die beim Bestreben des Verfassers, fort und fort auch die 
jüngsten Entdecktmgen und Forschungen filr seine Darstellung zu verwenden, eine so 
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eingreifende Umgestaltung und Vermehrung des Textes zur Folge gehabt hat, dass die 
englische Vorlage von iSg8 hinter dem heute Gebotenen und der im gweiten Bande noch 
zu liefernden Leistung weit turückstehen muss. Und wir freuen uns, feststellen zu 
können, dafi dies allerseits anerkannt wird, wofür als Beweis anzuführen uns auch 
erlaubt sei, dafi an uns und an den Herrn Ver&sser schon jetzt Aufforderungen zur 
Veranstaltung von Obersetzungen ins Englische und Französische ergangen sind. Wir 
haben das aber im Einverständnis mit dem Herrn Verfasser abgelehnt und möchten deshalb 
an dieser Stelle ganz besonders betonen, dafi onsre deotsche Ausgabe des Jastrowscben 

Baches die einzige in seiner Neubearbeitung ist nnd iLfinftig auch bleiben wird. 

Unter diesen Umständen wird man es uns auch nicht verargen, dafi wir den 
bei dem so bedeutend angeschwollenen Material uns berechtigt erscheinenden Wünschen 
des Herrn Verfassers nach einer Vermehrung des ihm zu Gebote stehenden Raumes, 
in der Oberzeugung, damit auch den Interessen der Käufer des Buches aufs beste zu 
dienen, stattgegeben und die Überschreitung der ursprünglich in Aussicht genommenen 
zehn Lieferungen um drei weitere ins Auge gefaßt haben. Dieses Wachsen des 
Umfanges ist's auch, das uns zur Teilung des Buches in zwei Bände bewogen hat. 
Der erste Band schließt mit dem wichtigen XVII. Kapitel über die „Gebete und Hymnen*. 

Femer freut es uns anzeigen zu können, daß Herr Dr. G. Hüsing in Breslau, 
dessen Arbeiten auf dem Gebiete des Flämischen ihm von den Fachgenossen die 
Anerkennung als Autorität ersten Ranges eingetragen haben, sich anheischig gemacht 
hat, für den zweiten Band einen Exkurs über die Religion Elams^ die ja so enge 
Beziehungen zur babylonischen aufweist, beizusteuern. In diesem Exkurs wird Herr 
Dr. Hüsing das unlängst bei den französischen Ausgrabungen in Susa gewonnene 
Material verwerten, und wir sind sicher, daß dieser erste Versuch, das Pantheon und 
die Hauptbestandteile der elamischen Religion zusammenzufassen, überall als das, was 
er tatsächlich ist: als eine wichtige Ergänzung des Jctstrowschen Buches begrüßt und 
gewürdigt wird. 

Schließlich können wir noch berichten, daß wir wegen der Abbildungen» die 
wir, wie schon im Verlagsbericht No. i, S. 9, angezeigt, in einer besonders zu 
berechnenden Mappe auf losen Blättern herauszugeben gedenken, in Unterhandlungen 
stehen. Dabei dürfen wir schon jetzt versichern, daß die Abbildungen, was ihre 
Auswahl wie die Ausführung betrifft, allen gerechten Ansprüchen genügen werden. 

IvinKCiy Walter, [a. o. Professor der Philosophie an der Universität 

Gießen], Gedichte. Gr. 8^ (96 S.) M. 2.—; geb. M. 2.60 

Wiesbadener Tageblatt 1904 No. 22: 

»Aus den „Sonetten der Freiheit", die im Eingange des Buches stehen, spricht 
ein gerader, kerndeutscher Geist, voll Kraft und Schwung, dem alles, was die große 
konventionelle Lüge auch nur streift, zuwider ist. Diese Sonette allein werden den 
Dichter als eine sympathische Erscheinung hoch über den Chorus des saft- und kraft- 
losen modernen Überpoeten hinausheben. Auch die wenigen Gedichte, in denen Kinkel 
den Volksliedton nicht übel trifft, verdienen Beachtung. Nicht alles jedoch verrät 
Eigenart genug; zuweilen läuft ihm Alltägliches unter. Auch die Form ist noch nicht 
Überall aus einem Gusse, was aber einem viele verheißungsvolle Ansätze aufweisenden 
ErstUngsbändchen — und ein solches sind die «Gedichte" wohl — kaum als ein 
besonderer Mangel angerechnet werden darf.* 
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IVr tl^wr^ Gustav, D. Dr., ord. Professor der Theologie an der 

Universität Gießen, Kritik ood Überiieferoas: auf dem Gebiete 

der ErforSChans: des Urchristentums. Zweiter, um ein Nach- 
wort vermehrter Abdruck. Gr. 8^. (32 S.) M. — .60 

In dieser Rektoratsrede (gehalten am i. Juli 1903) knüpft der Verfasser an das 
bekannte Wort Harnacks an: »Wir sind in einer rückläufigen Bewegung zur Tradition", 
um zu zeigen, dieser mifiverst&ndliche Satz entspreche allerdings der Tatsache, sei 
aber nicht etwa so zu deuten, als ob die Forschung des Urchristentums sich wieder 
in Abhängigkeit von der Tradition begeben wolle. Frei und unbefangen stehe die 
Kritik heute der Oberheferung gegenüber und wende bei der geschichtlichen Betrachtung 
der christlichen Urkunden dieselben Mafistäbe an wie bei weltlichen Urkunden. »Die 
Oberlieferung drückt uns nicht mehr, wir sind tatsächlich von ihr frei geworden, und 
nunmehr erst sind wir in den Stand gesetzt, sie so zu verwerten, wie sie es, um 
gerecht gewürdigt zu werden, verlangen kann." 

In einem Nachwort werden u. a. haltlose Behauptungen Kalthoffs und der 
Unfug HAckkls getadelt, der als Lehrer auftreten will, wo er Lernender sein sollte. 

lYlflrDC^ Karl, Dr. phil., a. o. Professor der Philosophie an der 

Universität Würzburg, Über den RhsrthmuS der Prosa. Vortrag, 
gehalten auf dem i. deutschen Kongreß für experimentelle Psycho- 
logie zu Gießen. Gr. 8^. (37 S.) M. —.60 

Im I. Kapitel schildert der Verfasser zunächst, wie er dazu gekommen ist, die 
behandelte Frage aufzuwerfen. Bei der Lektüre der ersten Seiten der GosTHSschen 
Schrift „Sankt Rochusfest zu Bingen* hatte er dauernd gewisse Erlebnisse («Bewufit- 
seinslagen"), die ihm durch eine Gleichmäßigkeit des Rhythmus innerhalb des Gelesenen 
bedingt zu sein schienen. Demgegenüber rief die Lektüre des Anfangs von Heines 
„Harzreise im Winter* spezifisch andre Bewußtseinslagen bei ihm hervor. Dadurch 
wurde er veranlaßt, den An£uig beider Schriften (etwa die ersten 3000 Wörter) hin- 
sichtlich ihres Rhythmus durch eine statistische Untersuchung zu prüfen. Es stellte 
sich heraus, daß sehr bedeutende charakteristische rhythmische Verschiedenheiten 
zwischen beiden Schriften vorhanden waren, die, wie die Erlebnisse des Verfassers 
beweisen, auf den ästhetischen Genuß, den die Lektüre eines Textes hervorruft, von 
wesentlichem Einfluß sein können. Daraus ergibt sich die Forderung, bei einer künftigen 
ausführlichen Behandlung des Prosastiles eines Schriftstellers auch den Rhythmus dieses 
Stiles zu untersuchen. — Im 2. Kapitel stellt der Verfasser den rhythmischen Ver- 
schiedenheiten solche Tatsachen gegenüber, die in gleicher Weise für beide Prosastücke 
gelten und die vielleicht rhythmische Eigentümlichkeiten der neuhochdeutschen Prosa 
überhaupt zum Ausdruck bringen. — Im 3. Kapitel endlich zeigt der Verfasser, welche 
neuen Aufgaben und Fragestellungen aus der vorliegenden Untersuchung entspringen. 
Einige seien hier angedeutet. Es wäre zu untersuchen, ob derselbe Schriftsteller bei 
seiner Prosa je nach Stoff, Art und Abfassungszeit derselben verschiedne rhythmische 
Formen verwendet. Würde diese Untersuchung auf eine sehr große Anzahl von 
Schriftstellern ausgedehnt, so würde man dadurch vielleicht zu allgemein gültigen Sätzen 
für den Prosarhythmus gelangen. Auch das Verhältnis der üblichen Versmaße zum 
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Rhythmus der Prosa wäre zu untersuchen. Eine intime Kenntnis des Prosarhyämius 
eines Schriftstellers könnte ferner zur Entscheidung von Echtheitsfragen beitragen. 
Durch die Ausdehnung solcher Untersuchung auf fremde Sprachen wQrde Tielleicht 
die vergleichende Sprachwissenschaft Anregungen empfangen, usf. Es ist ersicbtUdi, 
daü sich hier weite Perspektiven aufhin. 

1 CflDOOy^ Francis G., Professor an der Harvard-Universität in 

Cambridge, Die Religion eines Gebildeten. Autorisierte Über- 
setzung von E. Müllenhoff. Gr. 8^ (80 S.) 

M. 1.50; in Leinen geb. M. a.20 

L^sefrfichte aus dem i. Kapitel: 
Die Geschichte eines überflüssigen Widerstreites und einer flbel angebrachten 
Glaubenstreue interessiert heute nur noch ein paar verspätete Materialisten und einige 
verschlafene Verteidiger des Glaubens. 

Wissenschaft und Glauben haben ein gemeinsames Gebiet gefunden, «uf dem sie 
nicht als Rivalen, sondern als Verbündete leben. Der Glaube hat sich der wissen- 
schaftlichen Methode unterworfen, imd die Wissenschaft hat erkannt, 6a& ihre Arbeit 
im Gruben beginnt 

Nichts könnte übertriebener sein als die Anschauung meines lieben hoch- 
geschätzten Kollegen Prof. James, der in Ekstase und Fieber, Erdbeben imd vulka- 
nischen Ausbrüchen der geistigen Erfahrung normale Züge des religiösen Lebens sehen 
will. Nach solcher Anschauung würde die Religion liicht Gesundheit und Vernunft, 
sondern eine Art Rausch und Fieber sein , und nie könnte dann das wechselnde, 
krampfhafte, hysterische religiöse Leben das Vernünftige Vertrauen eines gebildeten 
Menschen gewinnen. ; 

Das religiöse Leben des Menschen ist nicht abnormer und revolutionärer als 
das physische oder intellektuelle. Es setzt sich nicht aus einer Reihe von Katastrophen 
und pathologischen Exzessen zusammen; sondern es ist ein ruhiger Entwicklungs- und 
Bildungsproze6. 

Von dieser Überzeugung müssen wir ausgehen, wenn wir dem Gebildeten die 
Religion nahe bringen wollen. Religion ist selbst Erziehung. 

Gott fordert von den Menschen in erster Reihe nicht Anbetung und Erkenntnis, 
sondern Gehorsam, Treue und Glauben. 



Die Religion will vor allem aus den verworrenen Motiven und den kämpfenden 
Begierden des unentwickelten Lebens eine bewußte Hingabe erwecken, aus der ein 
neues Gefühl von Fähigkeit, Widerstandskraft, Initiative imd Tüchtigkeit hervorgeht. 

Die Religion Jesu ist eine Religion der Erziehung. Sie will die Persönlichkeit 
großziehen; sie will den Willen disziplinieren. 

Die Möglichkeit einer geistigen Entwicklung der menschlichen Seele gering- 
schätzen oder leugnen wollen, heißt also in geraden Widerspruch zum Geiste Jesu 
treten und zerstörend auf die religiöse Erziehung einwirken. 
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Bemüht . sich jemand, den Weg Jesu zu gehen, obwohl er sich jener mangel- 
haften Erkenntnis und seiner unvollkommenen Nachfolge bewufit ist, so enthüllen sich 
ihm im eigenen Herzen nach und nach Geheimnisse, die er bisher nicht erkannt hat, 
und aus dem, was er zu sein glaubte, wächst er sich zu seiner vollen Bestimmung aus, 
so allmählich und natürlich wie eine seltene Blume aus einem knorrigen häßlichen Stengel. 

1 CflüOdy^ Francis G., Professor an der Harvard-Universität in 
Cambridge, Der Charakter Jesu Christi. Autorisierte über- 
Setzung von E. Müllen ho ff. Gr. 8^ (32 S.) M. —.60 

In diesem Büchlein wird dem deutschen Leser eine besonders schöne imd wert- 
volle Gabe geboten von dem als Professor der christlichen Moral an Amerikas be- 
rühmtester Hochschule wirkenden Verfasser, dem in außerordentlichem Maße die seltene 
Fähigkeit eignet, gerade die hartangestrengten Arbeitsmenschen unsrer Tage auf die 
Ewigkeitswerte in Christi Person und Lehre hinzuweisen. 

PreUSChen, Erwin, Uc. Dr., in Darmstadt, Zwei gOOStische 

HymiieiL Mit Text und Übersetzung. Gr. 8®. (80 S.) M. 3.— 

Aus der Einleitung: 

Eine Beschäftigung mit diesen beiden Stücken [der Thomasakten, dem „Braut- 
liede der Sophia* und dem „Liede der Erlösung",] könnte überflüssig scheinen, weil 
sie schon mehrfach, zum Teil mit auserlesener Gelehrsamkeit, kommentiert worden 
sind. Dennoch wird ein neuer Versuch nicht Überflüssig sein. Denn einmal haben 
wir im Schlußbande von Bonnkts Ausgabe der apokryphen Apostelgeschichten erst 
einen wirklich genügenden Text der Thomasakten erhalten. Damit ist aber überhaupt 
erst die Grundlage fQr eine einigermaßen sichere Deutung gegeben. Sodann ist in 
jüngster Zeit über die beiden Hymnen das Urteil ausgesprochen worden, daß der erste 
Hymnus ein profanes syrisches Hochzeitslied sei, das man erst in den jetzigen Akten 
zu einem griechisch-gnostischen Gesang umgearbeitet habe; der zweite Hymnus sei so 
dunkel, daß vor dem Versuch einer eingehenden Erklärung nur gewarnt werden könne ; 
der Hymnus enthalte überhaupt nichts Christliches, daher auch nichts Gnostisches 
(HÄRNACK, Chronologie d. altchristl. Literatur I, 456 f.). Stünde das so, wie es hier 
geschildert ist, so müßte man überhaupt auf ein gesichertes Verständnis der gnostischen 

Literatur dieser Art verzichten Zu einem so weitgehenden Verzicht scheint 

aber kein Grund vorzuliegen. Der Verfasser der Akten hat die Lieder jedenfalls als 
christliche angesehen, auch durch nichts angedeutet, daß er sie von seinen Lesern 
anders angesehen wissen wolle. Damit werden wir uns zu beruhigen und von dieser 
Tatsache ausgehend zu fragen haben, was denn diese Gesänge sagen wollen. 

Der Weg, der im folgenden eingeschlagen wird, um den Sinn der beiden Hymnen 
zu ermittehi, bedarf keiner weiteren Rechtfertigung. Aus der Analyse des Inhalts ist 
der Versuch gemacht worden, den Gedankenkreis zu bestimmen, die zugrunde 
liegenden Ideen zu ermitteln, sie ihrer Isolierung zu entnehmen und größeren Gedanken- 
gruppen anzuschließen. Damit ergibt sich von selbst, welchem Gebiete der Gnosis 
diese Gesänge ihr Dasein verdanken. 

Voraussetzung für die ganze Arbeit ist die Überzeugung, daß wir die Texte 
zwar durchaus nicht unverdorben, doch aber im wesentlichen unbeschädigt besitzen 
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Für die syrischen Texte ist die Ausgabe von G. Hoffmann in der Zeitschrift 
f. d. neutestam. Wissenschaft IV, (1903), S. 273 ff. zugrunde gelegt worden; ftki* den 
griechischen Text M. Bonnet in d. Acta Apostol. apocr. 11, 2 (Ups. 1903) p. 109 sqq. 
219 sqq. Die Ausgabe von Wright (Apocr. Acts of the Apostles I p. 175 sq. 274 sqq.) 
und f&r den zweiten Hymnus die von Bevan (Texts and Studies V, 2) habe ich zum 
Syrer .ebenfalls verglichen. Das armenische Fragment stammt aus der eigentümlicheii 
Rezension der Akten, die sich in Cod. Paris, Fonds Arm^n. 46, III findet. 

Religionsgeschichtliche Versuche und Vor- 

flrbeiten, herausgegeben von Albrecht Dieterich in 

Heidelberg und Richard WunSCh in Gießen. 

IL Band 3. Heft: FahZ, Ludwig, Rektor in Hungen, 

De Romanorum poetarum doctrina ma8:ica qaaestiones 
selectae. Gr. 8^ (2 bu u. 64 s.) M. 1.60 

Des Verfassers Absicht ist es, die Poesie der Römer, soweit sie Zauber- 
handlungen schildert, durch die entsprechenden Stellen der griechischen Zauber- 
papyri zu erläutern. Da eine Behandlung aller hierher gehörigen Stellen den 
Rahmen einer Dissertation sprengen würde, hat er sich zeitlich auf die Dichter 
des ersten Jahrhunderts vor und des ersten Jahrhunderts nach Christo be- 
schränkt, stofflich auf die TotenbeschwOrung und den Liebeszauber. So be- 
handelt Kap. I der Arbeit die NecromanUa^ Cap. II die Ars amatoria magica; 
Kap. III gibt nach einigen Bemerkungen Ober die Arbeitsweise der römischen Dichter 
in der Schilderung vonZauberscenen einen Kommentar zu der großen Totenbeschwö- 
rung in Lucans sechstem Buche der Pharsalia. Dabei wird der Nachweis versucht, 
da& Lucan eine den erhaltenen Zauberpapyri ganz ähnliche Textquelle benutzt hat. 

Im Winter 1903104 sind erschienen (Vgl. Verlagsbericht No. i, S. lo): 

I. Band: Hepding, Hugo, Dr. phil., Hilfsbibliothekar bei Grogh. Univer- 

sitätsBibliothek in Giemen, Attis, seine Mythen und sein Kult. 

Gr. 8«. (4 BU. u. 224 S.) M. 5.— 

Ce travail est un excellent debut pour les Religionsgeschichtliche Versuche 
und Vorarbeiten publids sous la direction de M. M. Dieterich et Wünsch. L'auteur 
a r^uni tous les texts littdraires et epigraphiques relatifs ä Attis, et, se fondant 
sur cette coUection de mat6riaux, il expose les diverses formes du mythe, dont 
Tamant de Cyb^le est le hdros, Thistoire du culte phrygien en Asie, ei| Gr^ce 
et ä Rome, et il insiste en particulier sur la Constitution des myst^e« et la 
celebration des tauroboles. L'auteur est au courant de toutes les recherches 
recentes sur le sujet qu'il traite, mais il ne se bome pas ä en rösumer les 
rdsultats, il fait souvent des trouvailles heureuses et expose des id6es personnelles 
avec une clartd qu'on souhaiterait trouver toujours dans les ötudes d'histoire 
religieuse.' Bien que je ne partage pas certaines de ces iddes (ainsi il consid^re 
encore Tinscription d'Abercius comme palenne), son ouvrage bien con9u et 
bien r^dig6 me parait 6tre une excellente contribution ä Thistoire du paganisme 
romain. II aurait sans doute gagn6 encore en valeur s'il avait utilisä davantage 
les monuments figur^s, et si, au lieu de s6parer Attis de la Magna Mater, il 
avait consider^ dans son ensemble le culte phrygien, mais il est toujours injuste 
d'exiger d'un auteur plus qu'il n*a voulu donner. 

Franz Cumont in der Revue de l'instruction publique en Belgique. 
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II. Band l. Heft: GreSSmann, Hugo, Lic. theoL, Dr. phU., Privatdozent 

der Theologie an der Universität Kiel, MusIk und Musikinstrumente 

im Alten Testament. Eine religionsgeschichtliche Studie. Gr. 8^. 

(I Bl. u. 32 S.) M. —.75 

Gre&nanns kleine Schrift gehört unbestreitbar zu den besten Arbeiten, 
welche über das von ihm behandelte Thema erschienen sind. In aufierordentUch 
kurzer gedrängter Form wird eine Menge von scharfsinnigen und anregenden 
Beobachtungen vorgeführt und der weit zerstreute Stoff zur Einheit zusammen- 
gebunden. Die Parallelen aus der verwandten orientalischen und nicht minder 
der griechischen Literatur werden in weitem Umfang zur Erklärung der ver- 
einzelten alttestamentlichen Angaben beigezogen Im zweiten Teil 

der Schrift werden die Musikinstrumente besprochen, nicht ohne interessante 
Exkurse auf verwandte Gebiete; .... Zuerst werden die Saiten-, dann die 
Blas-, endlich die Schlaginstrumente behandelt, und die wenigen Angaben des 
Alten Testamentes hierüber etymologisch und archäologisch gewürdigt. Im 
einzelnen mögen sich zu den Ausführungen des Verfassers namentlich im ersten 
Teil allerlei Bedenken erheben; jedenfalls verdient die Abhandlung Grefimanns 
allseitige und sorgfältige Berücksichtigung. 

Literarisches Zentralblatt 1904 No. I2. 

IL Band a. Heft: Kttul) Ludwig, [Dr. phil., Lehramtsakzessist in Bens- 
heim], De mortuorum iudicio. Gr. 8^ (2 Bll. u. 73 S.) M. 1.80 

Vorliegende Arbeit bietet eine, wie der Philologie und Religionsgeschichte, 
so auch der Volkskunde hochwillkommene Zusammenstellung der literarischen 
imd monumentalen Zeugnisse des klassischen Altertums über die Vorstellungen 
von einem Gerichte, dem sich die Seelen aller Verstorbenen in der Unterwelt 
imterwerfen müssen. Zugleich wird, soweit dies noch möglich ist, der historische 
Zusammenhang und der Fortschritt in der Entwicklung dieser Vorstellungen 
aufgezeigt. Es ergibt sich, daß Pindai* und Plato die ersten sind, bei denen 
das, in der Regel von Äakus, Minos und Rhadamanthys abgehaltene, Toten- 
gericht auftritt. Beide haben ihre Gedanken den orphisch- pythagoreischen 
Kreisen entnommen, wo bestimmte Richternamen noch fehlen. Um so Über- 
raschender wirkt es, wie wenig des Totengerichtes sonst in der griechischen 
Literatur Erwähnung geschieht. Das aufgedeckt zu haben, ist ein besonderes 
Verdienst der Arbeit. Die Tragiker, Redner, Historiker, selbst die Grab- 
inschriften erwähnen es äußerst selten; auf Einzelheiten wird so gut wie nie 
eingegangen. Erst Plutarch und Lucian, letzterer in mannigfachen Variationen, 
bieten wieder mehr. Wie weit kann man daraus den Schluß ziehen, dafi das 
Totengericht von Haus aus eine den Griechen fremde Vorstellung war (der 
orphisch-pythagoreische Kreis, in dem es zuerst bekannt ist, weist auf Ägypten) 
und der großen Menge auch fremd geblieben ist? Im Eingang zum zweiten 
Teil, der den Römern gewidmet ist, wird darauf hingewiesen, daß die römischen 
Schriftsteller ihrer ganzen, sei es stoisch oder epikureisch beeinflußten Denk- 
weise nach das Totengericht abweisen und es, insbesondere die Dichter, nur 
als dekoratives Element aufgenommen haben, es ganz nach ihren Bedürfnissen 
gestaltend, ohne daß eine eigentliche Weiterbildung erfolgt. Charakteristisch 
ist, daß an Stelle der Zeichen am Körper, an denen bei den Griechen das 
Vorleben der Seelen erkannt wird, das römische Prozeßverfahren zur Ermittlung 
der Schuld tritt. Die Tatsache, daß Äakus bei den Griechen als Richter all- 
mählich zurücktritt, sucht der Verfasser daraus zu erklären, daß dieser zum 
iTdp€bpoc Plutos und mjXujpöc des Hades geworden ist und deshalb aus dem 
RJchterkoUegium allmählich ausscheidet. Ein äußerst dankenswerter Exkurs 
führt endlich noch aus, welche Rolle die Vorstellung von "einem Buche des 
Gerichtes, das von den verschiedensten Persönlichkeiten geführt wird, bei den 
Alten gespielt hat. 

G. Lehnert in den Hessischen Blättern fttr Volkskunde, Band 3 Heft i. 
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oChiflpflrClli^ Giovanni, Direktor a. D. des Brera-Obser- 

vatoriums in Mailand, Die Astronomie im Alten Testament 

übersetzt von Dr. phil. Willy Lüdtke, Hilfsbibliothekar in Kiel. 
Mit 6 Abbildungen im Text. Gr. Q^. (VIII u. 137 S.) 

M. 3.20; geb. M. 4. — 

Das italienische Original dieses Werkes erschien als „Manuale Hoepli 332* 
unter dem Titel: L'astronomia nell' Antico Testamente, Milano 1903« Die Übersetzung 
wurde nach einem vom Verfasser durchgesehenen Exemplar angefertigt, in dem nament- 
lich die vweiie Hälfte gegen die ursprüngliche Fassung stark verändert ist. Zusätze des 
Übersetzers sind durch [ ] kenntlich gemacht. Zu der beigegebenen Tabelle der 
Stemnamen gab der Artikel Sterne in der 2. Auflage von Herzogs Realencyklopädie för 
protestantische Theologie die Anregung; es sind auch die Fragmente der Hexapla und 
die Lesarten der Itala berücksichtigt. 

Die Bibelstellen sowohl aus den kanonischen Büchern als auch aus den Apo- 
kryphen und Pseudepigraphen sind nach der bekannten von Kautzsch herausgegebenen 
Übersetzung angeführt. In Fällen, wo der Übersetzer der abweichenden, von Schiapa- 
relli angenommenen Übersetzung gefolgt ist, ist dies durch Anwendung der Kursiv 

gekennzeichnet. 

Inhaltsverzeichnis. 

1. Kapitel. Einleitung. Das Volk Israel, seine Gelehrten und seine wissen- 
schaftlichen Kenntnisse — Natur und Poesie — Allgemeines Bild der physischen Welt 
im Buche Hiob — Kritik der Quellen. 

2. Kapitel. Das Firmament, die Erde, die Abgründe. Allgemeine Anordnung 

der Welt — Die Erdscheibe — Die Grenzen der den Hebräern bekannten Gegenden — 
Die Angeln der Erde — Der Abgrund und die Schebl — Das Firmament — Die obem 
und untern Wasser — Die Theorie von den unterirdischen Wassern und den Quellen, 
vom Regen, Schnee und Hagel: die Wolken — Allgemeine Idee der hebräischen 
Kosmographie. 

3. Kapitel. Die Gestirne. Die Sonne und der Mond — Ihr Lauf von Josua 
und andern aufgehalten — Anspielungen auf totale Finsternisse, wahrscheinlich in den 
Jahren 831 und 824 v. Chr. — Der Sternenhimmel — Das Heer des Himmels — Die 
Planeten: Venus und Saturn — Kometen und Feuerkugeln — Fall von Meteoriten — 
Astrologie. 

[Obersietat der Sternnamen in den alten Obersetzangen.] 

4. Kapitel. Die Sternbilder. Schwierigkeiten des Gegenstandes — Die ^asch 
oder *ajisck und ihre Kinder — Der kesil imd die kesilim — Die kimah — Die 
Kammern des Südens — Die mezarim — Der vermutete Drache — Der rahab. 

5. Kapitel. Mazzarotta. Mazzarbth oder Mazzalbth — Verschiedene Deutungen 
dieses Namens — Kann nicht der Große Bär sein — Bezeichnet wahrscheinlich die 
beiden Phasen der Venus — Vergleichung eines biblischen Ausdruckes mit einigen 
babylonischen Denkmälern — Nochmals das Heer des Himmels. 

6. Kapitel. Der Tag und seine Einteilung. Anfang des Tages am Abend m 
einem bestimmten Augenblick der Dämmerung — Zwischen den beiden Abenden — Ein- 
teilung der Nacht und des natürlichen Tages — Die sogenannte Sonnenuhr des Ahas 
— Keine Erwähnung von Stunden im Alten Testament; die aramäische schaah. 

7. Kapitel. Die taebräischen Monate. Mondmonat — Bestimmung des Neu- 
monds — Reihenfolge der Monate in verschiedenen Epochen der hebräischen Ge- 
schichte — Phönizische oder kananäische Monate — Benennung mit Zahlen von Salomo 
an in Gebrauch — Annahme der babylonischen Monate nach dem Exil. 

8. Kapitel. Das hebräische Jahr. Verschiedener Jahresanfang in verschiedenen 
Epochen — Bestimmung des Passahmonats — Was wußten die alten Hebräer von 
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der Dauer des Jahres? — Gebrauch der Oktaeteris — Astronomische Schulen in den 
jüdischen Gemeinden Babyloniens. 

9. Kapitel. Bildung von Perioden dorcli die Siebenzatal. Babylonische 

Mondwoche und freie hebräische Woche — Sabbatruhe — Jahr der Freilassung — 
Erlafijahr — Sabbatjahr — Epochen des Sabbatjahrs — Jubeljahr — Fragen betreffs 
seines Ursprungs und Gebrauchs. 

Literarisches Zentralblatt 1904 No. 11 (über das italienische Original): 

Der Name Schiaparelli hat einen guten Klang in der Geschichte der Astronomie, 
wir dürfen nur an das Werk »Die Vorläufer des Copemikus im Altertum * und an die 
treffliche Übersetzung von M. Curtze mit ihren Erweiterungen denken. Der Name be- 
gegnet uns jetzt wieder unter den Autoren der wissenschaftlichen Handbücher, welche 
die Firma Hoepli in Mailand erscheinen läßt und zwar in der Darstellung der Astronomie 
der Hebräer. Schiaparelli beginnt mit einer allgemeinen Charakteristik der hebräischen 
Astronomie und weist darin ausdrücklich auf den Umstand hin, dafi das monotheistische 
Bewußtsein unter seinen ersten Trägern schon so stark war, dafi es die Welt nur als 
ein Geschöpf betrachtete, in dem die Wundermacht des allmächtigen Gottes sich un- 
ausgesetzt betätigen mu&te. Nur zur Anbetung dieses Allmächtigen hat die Poesie der 
Hebräer geführt, nicht zur grübelnden Astrologie der Nachbarvölker, unter denen die 
•^Syp^ci* und die Babylonier die Hauptrolle spielten. Schiaparelli ist geneigt, den Einfluß 
dieser Nachbarvölker erst in späterer Zeit auftreten zu lassen. Er gehört nicht zu den 
Gelehrten, die zugleich mit dem Einflüsse der uralten Kultur der Ägypter und Baby- 
lonier auf die Juden auch den Einfluß auf die religiöse Entwicklung derselben annehmen, 
und läßt lieber wichtige Fragen ungelöst, statt einen Schritt zu weit zu gehen. Das 
Material, mit dem Schiaparelli zu arbeiten hat, ist spröde und schwer zu behandeln, wenn 
man es so genau nimmt, wie er. Die Unterlagen, auf welche die neueste Gelehrsam- 
keit die Zeitbestimmung der einzelnen Geschichtsbücher des alten Testaments und 
ihrer Teile gegründet hat, findet immer noch Widerspruch und man muß allerdings 
bedenken, daß sich die Mode und der Geschmack auch in der Kritik der Zeiten zu 
ändern lieben, derart, daß eine folgende Zeit eine vorhergegangene niemals völlig zu 
begreifen imstande ist, namentlich gern zu andern Auskunftsmitteln greift. Der 
Verfasser kennt die Urheber dieser Zeitbestimmungen und die Bestimmungen 
selbst sehr gut. Er ist gezwungen, sich nach ihnen zu richten, denn er hofll 
bis zuletzt, ein Einvernehmen der sich widersprechenden Ansichten über die 
Sabbatsruhe der Felder in Palästina und über die Frage, ob das Jubeljahr 
das 50* oder das 49. gewesen ist, herstellen zu können. Die Unmöglichkeit 
dieses Versuches, die bis jetzt noch nicht gehoben ist und die im letzten Zeiträume 
schon vor etwa 300 Jahren bestand, zwingt ihn eben dazu, wie sie jene gezwungen 
hat. So kommt der Verfasser etwa zu der Ansicht, die P. Jensen auf S. 260 seiner 
Kosmologie der Babylonier ausspricht. Nach der Einleitung im ersten Kapitel be- 
handelt Schiaparelli im zweiten den Himmel, die Erde und die Gewässer mit den 
trockenen Höhlungen, im dritten die Gestirne, im vierten die Sternbilder, im fünften 
besondere Bezeichnungen einzelner Sterne und Sternbilder, im sechsten geht er über 
zu den Hilfsmitteln der Chronologie. Er bespricht den Tag, Anfang, Ende und Ein- 
teilung des Tages, ebenso im siebenten Kapitel den Monat und das Jahr; im achten 
die besonderen Zeitabschnitte der Hebräer. Vorsichtige und ruhige Zurückhaltung 
sind aber nicht die einzigen Vorzüge des Buches. Der Verfasser weiß vortrefflich zu 
schildern und die Fragen, auf die er kommt, tiefsinnig zu erfassen und eingehend zu 
besprechen. 

Schlosser, [Georg], D., Pfarrer in Gießen, 25 Jahre der inneren 

Mission in Oberhessen. Festbericht, erstattet bei dem 25. Jahres- 
fest des Oberhessischen Vereins für innere Mission zu Gießen am 
IG. November 1903 durch den Schriftführer. Nebst Beilagen. Gr. 8®. 
(28 S. mit I Tabelle in Folio.) In Kommission. M. — .50 
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WiC^flnfl^ Friedrich, D. Dr., a. o. Professor der Theologie an 

der Universität Marburg, Das apostoHsche Symbol im Mittel- 

alten Eine Skizze. [Vorträge der theologischen Konferenz zu Gießen, 
21. Folge.] Gr. 8^ (52 S.) M. i. — 

Zur Einführung: 

Die weitverzweigte Literatur, welche sich im 19. Jahrhundert mit dem apo- 
stolischen S3mabol beschäftigt, geht in der Hauptsache entweder dem Problem der Ent- 
stehung des Symboltextes nach oder sie erörtert die praktische Frage, inwieweit der 
alten Formel noch eine Bedeutung f&r die kirchliche Gegenwart zukommt. Die alte 
Kirche- und die Bedürfnisse von heute, sie sind imter diesem Gesichtspunkte gründlich 
durchwühlt worden, und für die dazwischen liegenden yakrkunderte , speziell für das 
Mittelalter f hat es bisher an einem auch nur annähernden Interesse bei den Symbol- 
forschern gefehlt, Blofi gelegentlich hat man sich gefragt, welchen Zwecken jene auf 
weiten Umwegen zustande gekommene Formel entsprach, ehe sie in den Katechismen 
des 16. Jahrhunderts einen festen Platz gefunden hat. Eine eingehende Untersuchung 
aber die Stellung des apostolischen Symbols im kirchlichen Leben des Mittelalters ent- 
behrt daher nicht eines gewissen Reius, Man stolpert nicht auf Schritt und Tritt Über 
den Schutt der Meinungen, sondern man darf noch als stiller Pfadfinder unangefochten 
seine Strafe ziehn. Freilich geht dieser Marsch bei dem Mangel an den nötigen Hilfs- 
mitteln zugleich in sehr langsamem Tempo. Das spröde Handschriftenmaterial, das 
meist unzureichend katalogisiert in unseren Bibliotheken schlummert, will erst ge- 
sichtet sein, und das Resultat entspricht nicht immer der aufgewandten Zeit und Mühe. 
Als ich die Aufforderung zum heutigen Vortrag erhielt, freute ich mich, endlich einmal 
mit Sammeln aufhören und meinen Manuskriptenwust ordnen zu können. Aber ich 
merkte zugleich, dafi bei dem mechanischen Absuchen viel Überflüssiges sich aufge- 
stapelt hatte, während rechts und links noch unangenehme Lücken klaffen. Meine 
Materialien reichen vorerst nur zu einem allgemeinen Überblick, aber noch nicht zur 
abschließenden Darstellung einer besonderen Partie. Indessen tröste ich mich damit, 
dafi ja auch die flüchtige Skizze ihr volles Recht neben dem ausgeführten Bilde be- 
anspruchen darf. 

Wolff, Walther, Pfarrer in Aachen, Wie predigen wif der Ge- 
meinde der Gegenwart? Ein Konferenzvortrag. Gr. 8 ^. (54 S.) 

M. I.— 

Vorrede: 

Daß aus dem Kreise, in dem der nachfolgende Vortrag gehalten worden ist, 
der Wunsch an mich herantrat, ihn drucken zu lassen, wird vor der weiteren Öffent- 
lichkeit nicht ohne weiteres als ein ausreichender Grund für seine Veröffentlichung zu 
gelten brauchen. Ich durfte nur darauf eingehen, wenn ich der Meinung war, daß die 
Frage n^ch der zeitgemäßen Predigt noch nicht erschöpfend beantwortet sei, und meine 
Darbietung wenigstens den Versuch machte, die bisherige Literatur etwas zu ergänzen. 
Die Formulierung des Themas deutet schon an, daß ich diesen Versuch in der Tat 
gemacht habe. Ich glaubte, die Tatsache scharf betonen zu müssen, daß wir in unsrer 
Predigt doch immer die Gemeinde vor uns haben. Dann sind wir aber auch genötigt, 
bei aller sorgsamen Herausarbeitung der Nuancen und Differenzierungen, auf die wir 
bei der Frage: Wie predigen wir unsrer Zeit? zu achten haben, uns immer wieder 
auf allgemeine Grundsätze zu besinnen, die Ton, Haltung und Inhalt unsrer Predigt 
durchweg bestimmen müssen. 
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Zudem habe ich versucht, die besonderen Zustände unsres Kreises im Auge 
zu behalten, und so mag sich auch nebenher ein kleiner Beitrag zur religiösen Volks- 
künde aus einer eigengearteten Ecke unsres Vaterlandes heraus ergeben. Der Vortrag 
ist gehalten auf der Pfarrerkonferenz der S3moden Aachen und Jülich, in der Diaspora 
also. Die Synoden zählen an städtischen Gemeinden nur solche in Aachen, Düren, 
Stolberg, Jülich und Eupen. Das übrige ist Landgemeinde. Verbunden sind sie durch 
eine lange gemeinsame Greschichte, die schwere Verfolgungszeiten aufweist. Einige 
Gemeinden längs der Grenze sind durch Industrie oder Beamte neu entstanden. 

Wie sehr ich mir bewufit bin, andern vieles zu verdanken, zeigt der ganze 
Vortrag deutlich. Er hatte auch den Zweck, eine Einführung in die vorhandene Literatur 
zu sein. 

Zeitschrift f är d. neutestatnentliche Wissen- 
schaft und die Kunde des Urchristentums, 

herausgegeben von Dr. Erwio PreOSChCO in Darmstadt. 5. Jahr- 
gang 1904. Heft I — 3. Preis des Jahrgangs von vier Heften 10 Mark. 



Inhalt: 



I. Heft: 



Preuschen, Todesjahr und Todestag Jesu. 
Beusset, Die Wiedererkennungs-Fabcl in den 

pseudoklementinischen Schriften , den 

Menächmen des Plautus und Shakespeares 

Komödie der Irrungen. 
ffollmann. Die Unechtheit des zweiten 

Thessalonicherbriefs. 
Conybeare^ The date of Euthalius. 
Drews, Untersuchungen zur Didache. 

Mis2ellen : 

Schwartz, Der verfluchte Feigenbaum. 
VischeTy Die Entstehung der Zahl 666. I. 
Corssen, Die Entstehung der Zahl 666. II. 

2. Heft: 

Holttmann^ O^^ Das Abendmahl im Ur- 
christentum. 

Waitz, Simon Magus in der altchristlichen 
Literatur. 

KUin^ Zur Erläuterung der Evangelien aus 
Talmud und Midrasch. 

Cramer, Die erste Apologie Justins. [I] 

Miszellen : 
Kriiger, Der getaufte Löwe. 



Nestle, Die fünf Männer des samaritanischen 

Weibes. 
Nestle, Eine Spur des Urchristentums in 

Pompeji? 

3. Heft: 

IVrede, Zur Messiaserkenntnis der Dämonen 

bei Markus. 
Cramer, Die erste Apologie Justins, fll] 
Lincke, Simon Petrus und Johannes Markus. 
Conrat, Das Erbrecht im Galaterbrief (3, 1 5 

bis 4i 7). 

CUtnen, Miszellen zu den Paulusakten. 

Gressmann, Studien zum syrischen Tetra- 
evangelium. 

Miszellen : 

Wendling, Zu Matthäus S» i^* I9- 

Denk, Camelus: i. Kamel. 2. Schiftstau. 

(Matth 19,23) 
Fraenkel, Zu dem semitischen Original von 

IXaaTyipioc und lXa(JTi*|piov. 
Bruston, La tßte 6gorg6e et le chiffre 666. 
Krüger, Noch einmal der getaufte Löwe. 
Nestle, Zur aramäischen Bezeichnung der 

Proselyten. 
Holtzmann, 0„ Noch ein Wort zur Aus- 

giefiung des Kelches beim Abendmahl. 



Die Zeitschrift erscheint jährlich in vier Heften in der Stärke 
von je etwa 6 Bogen, die im Februar, Mai, August und November 
ausgegeben werden. Die Jahrgänge I bis IV können zum Preise von 
je 10 Mark nachbezogen werden. 
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Zeitschrift ffir d. alttestamentliche Wissen- 

SCllfllt^ herausgegeben von D. Bernhard Stade, Geh. Kirchen- 
rat u. Professor der Theologie zu Gießen. 24. Jahrgang 1904. Preis 
des Jahrgangs von zwei Heften 10 Mark. 



Inhalt des I. Heftes: 



Löhr^ Thrcniin.und die jeremianische Autor- 
schaft des Buches der Klagelieder. 

Matthes, Der Dekalog. 

V, Call, Parallelen zum Alten Testament aus 
£. Littmanns Neuarabische Volkspoesie. 

Bacher^ Berichtigungen zum Tanchüm-Frag- 
ment. 

Fraenkel, Notizen zii Band 23, S. 338, 346. 

Lieömann, Der Text zu Jesaia 24 — 27 (Fort- 
setzung). 

V, Gall, Jer. 43, 12 und das Zeitwort rxo^. 



Nestle i Miszellen. 

Fuchs^ Zu Ex. 20, 4. Deut. 5, 8. 

Steininger, niSpi. Ein Beitrag zur hebr. 

Grammatik imd Lexikographie. 
Zillessen, Miszellen. 
Stade, Zur Autorschaft an Siegfried-Stade, 

Hebr. Wörterbuch. 
Rosenweuser, Berichtigungen zu Mandelkerns 

grofier Concordanz. 
Bibliographie. 



Inhalt des 2. Heftes : 



Katnenetsky, Die PSita zu Koheleth, text- 
kritisch und in ihrem VerhAltnis zu dem 
massoretischen Text, der Septuaginta und 
den andern alten griechischen Versionen. 

Molsdorf, Fragment einer altlateinischen 
Bibelübersetzung in der Königlichen und 
Universitäts-Bibliothek zu Breslau. Mit 
einer Schriftprobe. 



Zillessen, Israel in Darstellimg und Beurteilung 
Deuterojesajas (40 — 55). Ein Beitrag zum 
Ebed-Jahve-Problem. 

Wildeboer, Die Datierimg des Dekalogs. 

Poznanski, Zur Zahl der biblischen Völker. 

Nestle, Miszellen. 

Rosenwasser, Berichtigungen zu Mandelkerns 
großer Concordanz. 

Bibliographie. 

Die vollständige Reihe der ersten 23 Jahrgänge bieten wir 
für 200 Mark an. Die beiden ersten sind nur noch in einem guten 
anastatischen Neudrucke zu haben und auch einzebi zu 12 Mark er- 
hältlich, während die Einzelabgabe andrer Jahrgänge vom Vorrat abhängt. 

Beihefte zur Zeitschrift ffir die alttestamentliche Wissen- 
schaft« Großoktav-Fomiat. 

Herausgeber und Verleger haben sich seinerzeit zur Veröffentlichung dieser 
y Beihefte" entschlossen, um gröfiere, aber dennoch sehr wohl in den Rahmen 
der Zeitschrift hineinpassende Arbeiten nicht auf mehrere Hefte verteilen und 
dadurch ihren Abschluß über Gebühr hinausschieben zu müssen. Dann aber 
auch, weil sie der Ansicht waren, diese umfangreicheren Abhandlungen ver- 
möchten auch über den Kreis der Abonnenten auf die „Zeitschrift" hinaus 
Interesse zu erregen und Verbreitung zu finden. 

Es liegen bis heute vor: 

I. Frankenberg, Wimehn, LIc. theol. [Pfan-er in Louisendorf], Die 
Datierung der Psalmen Salomos. Ein Beitrag zur jüdischen Geschichte. 
(IV u. 97 S.) 1896 M. 3.20 

II. Torrey, Charles C, Dr., Instructor in the Semitic Languages at Andover 
Theological Seminary [jetzt New Haven], Tlie Composition and Historie«! 

Valae of Ezra-Nelieniia. (3 BU. u. 65 s.) 1896 .... M. 2.40 
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III. Gall, August Frhr. von, Lic. [Dr.], Lehrer an dem Realgymnasium und 

an der Realschule in Mainz, AltlsraelitiSClie Koltstätten. (VIII u. 156 S.) 
1898 M. 5.— 

IV. LÖhr, Max, D. Dr., a. o. Prof. der Theologie an der Universität Breslau, 

Unterancliaiigen znin Bncli Aaos. (4 Bll. u. 67 S.) 1901 . M. a.so 

V. Dicttrichy Gustav, Lic, Dr., Pfarrer der deutschen cvangd. Gemeinde in 

SydenhamLondon [jetzt Berlin], Eine jakobitlsclie Elnleitong In den 

Psalter in Verbindung mit zwei Homilien aus dem groien Psalmen- 
konunentar des Daniel von Salah, zum ersten Male herausgegeben, Ober- 
setzt und bearbeitet. (XLVII u. 167 S.) 1901 M. 6.50 

VI. Diettrich, GusUv, Lic. Dr., Pastor an der Heilandskirche in Berlin, 

früher m London, Bö*d&dli*8 Stellung In der Aaslegnngsgesclilctate des 

Alten Testamentes» an seinen Commentaren zu Hosea. Joel, Jona, Sacharja 
9 — 14 und einigen angehängten Psalmen veranschaulicht. (LXVII u. 163 S.) 
1902 M. 7.50 

VII. BaamaOOf Eberhard, Ue, theol., Pastor in Ploen, Der Anfbau der 

Aaosreden. (X u. 69 s.) 1903 M. 2.40 

Um den Abonnenten der »Zeitschrift*, die bisher auf den Erwerb der 
.Beihefte* verzichtet haben, Gelegenheit zu ihrer Anschaffung zu geben, bieten 
wir die bisher erschienenen sieben Hefte beim Bezüge auf einmal bis auf Widerruf 
statt tum Ladenpreise von M, 2g.^0 fUr 19 JUark an. 

Wir laden zu recht zahlreicher Benutzung unsers nur zeitweise gültigen 
Angebots ein und bemerken, da6 jede Buchhandlung imstande ist, die ganze Reibe 
zum ermäßigten Preise zu liefern. 

BOStnfl, H., Nervöse Kiaden Medizinische, pädagogische und 
allgemeine Bemerkungen. Aus dem Holländischen Obersetzt. Gr. 8^. 
(i Bl. u. IOC S.) M. 1.60; in Leinen geb. M. 2.30 

Aus der Einleitung: 
Der Zweck der gegenwärtigen Schrift ist der, zum Studium des kindlichen 
Seelenlebens anzuregen imd etwas dazu beizutragen; an zweiter Stelle soll es einiges 
Wissenswerte mitteilen, das von praktischem Nutzen sein kann. Ich habe viele Fehler 
in der Familienerziehung besprochen, durch welche Kinder leicht nervös werden können, 
und sodann ein paar Typen beschrieben, die besonders zu Nervenleiden disponiert sind, 
femer einige hygienisch -pädagogische Winke gegeben, die vor allem nervösen Kindern 
zugute kommen werden, und endlich im Schlußkapitel die Mittel besprochen, durch 
deren Anwendung man meines Erachtens es am besten verhindern wird, dafi Kinder mit 
Anlage zur Nervosität geboren werden. Auch wird man hie und da Bemerkungen finden, 
welche mit dem Gegenstand unmittelbar nichts zu tun haben und vielleicht bei Ver- 
ehrern der Systematik keinen Beifall finden; allein man möge bedenken, dafi diese 
Schrift nicht den Anspruch erhebt, ein Handbuch oder ein Leitfaden zu sein, sondern 
ein bescheidenes Werk, das gerade zum Studium mehr systematischer BOcher aber 
dieses Thema anspornen soll, und an solchen fehlt es ja nicht. 
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Im Drucke befinden sich: 

Lllvlir ICn^ Gustav, Lic. Dr., Pastor an der Heilandskirche in Berlin, 

Ein Apparatus criticus zar PeSitto zam Propheten Jesaia. 

[Beihefte z. Zeitschr. f. d. alttest. Wiss. VIII.] Gr. 8®. (Etwa 
i6 Bogen.) 

Aus dem Vorworte: 

Die vorliegende Arbeit ist in der Hauptsache in den Jahren 1895 — 1902 auf den 
großen Bibliotheken zu London, Oxford, Cambridge, Paris, Rom, Florenz, Mailand und 
Berlin zustande gekommen. Sie ist ein Seitenstück zu dem von £. W. BARNES-Cam- 
bridge herausgegebenen kritischen Apparat tum Peüttotexte der beiden BUeher der 
Chronik und gibt dementsprechend in möglichstem Anschluß an die dort verwerteten 
Sigel eine Variantensammlung aus den bekannten Editionen des syrischen Alten Testamentes 
und den in Europa vorhandenen Pesittohandschriften, Dafi ich damit die wichtigste 
Vorarbeit für eine textkritische Ausgabe der Pehtto »um Propheten yesaia und zugleich 
einen zuverlässigen Überblick über die Textgeschichte der syrischen Kirchenbibel für die 
Zeit vom 6. bis 20. Jahrhundert geliefert habe, ist meine vornehmste Freude. Auch 
darüber freue ich mich, daß die in der Einleitung zum vorliegenden Apparat nieder- 
gelegten Beobachtungen im großen und ganzen die von Barnes gefundenen Resultate 
bestätigen. Weiche ich doch tatsächlich nur in der Beurteilung der Urmiaer Ausgabe 
von 1852 und des Florentiner Codex F von Barnks ab. Wenn ich, einem Rate von 
Riedel folgend, über Barnks hinaus die Mosstder Ausgabe von 1888 und die syrischen 
JfCirchenväter Aphraates, Ephraem und Barhebraeus berücksichtigt habe, so brauche ich 
auch das nicht zu bereuen. Ich kann auf Grund dieser Berücksichtigung zwn ersten- 
mal ein Urteil über den wissenschaftlichen Wert der Mossuler Ausgabe abgeben und eine 
nicht unbedeutende Zahl alter Varianten zu denen der Pesittohandschriften hinzufügen. 
Die eingehende Prüfung der Oxforder Handschriften soll eine Ergänzung der wertvollen 
lyBeiträge zur Textkritik der Peschita" von Rahlfs in ZAW 1889 S. 161 fif. sein. 

Daß ich von der im Jahre 1899 versprochenen textkritischen Ausgabe der 
PeSitto zum Propheten Jesaia vorläufig Abstand genommen habe, hat, abgesehen von 
Nestles freundlichem Rat (Theol. Litztg. 1900 Sp. 36 f.), noch einen andern Grund. 
Nach jahrelanger Beschäftigung mit den noch unveröfifentlichten Kommentaren des 
Narsai Garbana (British Museum-London und House of the Sacred Mission-Mildenhall, 
SufTolk), des Isö'dädh von Hedhatta (British Museum-London) und Theodor Bar Kauni 
(Kgl. Bibliothek-Berlin) habe ich diese Werke als so wertvolle Hilfsmittel zur Er- 
forschung des ursprünglichen Pesittotextes würdigen gelernt, daß ich mit dem besten 
Willen den Mut nicht finden konnte, fremde Geldmittel für die Drucklegung einer text- 
kritischen Ausgabe in Anpruch zu nehmen, solange nicht ivenigstens der älteste dieser 
großen nestorianischen Exegeten veröffentlicht ist. Im übrigen müßte nach meinem 
Erachten vor allem auch Ephraems Kommentar, wenigstens für die in der Editio 
Romana veröffentlichten Partien, erst einmal gründlich von fremden Bestandteilen ge- 
reinigt werden. Mir steht es felsenfest, daß in der Editio Romana neben dem alten 
höchst wertvollen PeSittotext Ephraems auch em später eingeschobener syrischer LXX. 
Text kommentiert wird — ein Wirrwarr, in dem auch das geübteste Auge nur schwer 
vor Irrtümern bewahrt werden kann. 



LluZDSirSKl^ Mark, Dr. phil., Privatdozent an der Universität 
Kiel, Das Johannesbuch der Mandäer. Mit Unterstützung der 
Königlichen Preußischen Akademie der Wissenschaften. 

Von den erhaltenen literarischen Werken der Mandäer sind bis jetzt zwei heraus- 
gegeben, der Thesaurus und das Qolasta, Im Thesaurus hat ein unbekannter Redaktor 
alle Schriften und Traktate vereinigt, die ihm bedeutsam genug schienen, um ihrem 
Untergange vorzubeugen, und wie das Buch der eigentliche Kanon der Man^agläubigen 
ist, so ist es bei seinem reichen Inhalt auch für uns die Hauptquelle für die Kenntnis der 
babylonischen Gnosis. Das Qolasta hingegen ist mehr dem praktischen Kultus ge^ 
widmet: es enthält Gebete und Gebrauchsanweisungen für die Taufe und die Bestattung. 
Im «Johannesbuch der Mandäer* wird ein drittes Werk mitgeteilt. Das Sidra 
dhjahja (Johannesbuch) oder Drase dhMalke (Reden der (himmlischen) Könige) ist wie 
der «Schatz" kein einheitliches Werk, sondern aus verschiedenen Schriften zusammen- 
gesetzt. Auch in ihnen werden fast alle den Mandäer interessierenden Fragen erörtert, 
aber im Gegensatze zur steifen Didaktik des Thesaurus geschieht es hier in mehr 
volkstümlicher und unterhaltender Form. Die Belehrungen sind in Gespräche, Er- 
zählungen oder Parabeln (der gute Hirte, der Seelenfischer) eingekleidet, deren Sprache 
oft von einet* packenden, reizvollen Intimität ist. Leider sind die einzelnen Partien 
vielfach fragmentarisch, abgerissen und entstellt, und sie waren es wohl schon zur Zeit, 
als sie zum jetzigen Sidra vereinigt wurden. Ein großer Teil des' Buches beschäftigt 
sich mit Johannes dem Täufer, seinen Eltern, seiner Geburt, seinem Auftreten unter 
den Juden, seinen Erlebnissen und Leiden, seinen Lehren, seinen Ermahnungen und 
Voraussagimgen. Auch dieser Teil besteht nur aus Bruchstücken, er bietet aber noch 
immer die ausführlichste, freilich durchaus apokryphe Erzählung vom Johannes der 
Mandäer. Er ist auch die literarische Grundlage zum Berichte, den Sionffi nach den 
Mitteilungen eines Mandäers aufgezeichnet hat. 

Die Editionen des Thesaurus und des Qolasta bieten Kopien je eines Kodex, 
denen Varianten aus andern Handschriften beigegeben sind. Im „Johannesbuch* wird 
zum erstenmal eine kritische Bearbeitung eines mandäischen Werkes versucht. Be- 
nutzt sind sämtliche in europäischen Bibliotheken (Paris, Oxford, London) befindlichen 
Handschriften. Dem Text wird auch eine Obersetzung beigegeben, sowie ein aus- 
führlicher linguistischer und sachlicher Kommentar , in dem auch das gesamte noch 
nicht publizierte mandäische Material verwertet wird. 

Der Band wird etwa 30 Bogen Gr.-Lex.-8® umfassen. 

In Vorbereitung befindet sich: 

LidzbäfSki, Mark, Dr.phn., Privatdozent an der Universität Kiel, 

Ephemeris für semitische Epigraphik. II. Band 2. Heft. 

Mehrere Hefte von etwa 2^ Bogen Umfang bilden einen Band; Preis des Bandes ca. 75 Mark. 
Inhalt: Altnordarabisches. II. — Die Namen der Alphabetbuchstaben. — Über 
einige Siegel mit semitischen Legenden. — Phönizische, punische und neupunische 
Inschriften. — Aramäische Texte auf Stein und Papyrus. — Nabatäische und sinaitische 
Inschriften. — Palmyrenische Inschriften. — Griechische und lateinische Inschriften. — 
Sfldarabische Inschriften. — Archäologische Arbeiten und Funde. — Miszellen. 
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Zu Ende vorigen Jahres erschien: 

Adolf Harnack, Reden und Aufsätze 

2 Bde. gr. 8® auf starkem holzfreiem Papier (X, 349 und VIII, 379 S.) 

M. 10. — ; in Leinen geb. M. 12. — 

Professor Adolf Hamacky who holds the Chair of Theology in the University 
of Berlin, is the most stimulating and most fia*tile of Church historians of the present 
day. ... In these voliunes he has coUected certain speeches and essays ranging over 
a period of more than twenty years (1882— 1903) that appeal to a wider drcle of 
readers than is the case with his more strictly theological works. Harnack, like our 
own Huxley, is the possessor of delightful style, the outcome of course of dear thinking, 
that makes abstruse subjects piain and even fascinating to ordinary intellects. Thus he 
finds his public not only among professed theologians or religious controversialists, 
but among all who take an interest in the religous and ethical questions that necessarily 
affect Our every-day life. The Academy and Literature. 

Adolf Harnack est peut-6tre, de tous les th^ologiens fu'otestants de notre 6poque, 
le seul qui soit parvenu ä la notori6t6 et que le cgrand public» connaisse au moins 
de nom. Les deux volumes qu'il vient de publier .... sont pleins d'örudition et 
d'id^es. Ils sont d'un esprit extr^mement brillant. Ils sont dignes, en im mot, de la 
r^putation du professeur Harnack. . . . Les deux volumes constituent, quelque opinion 
qu'on ait sur les questions qu'il traite, un document des plus int6ressants et jettent 
un jour curieux sur la psychologie du n6o-protestantisme allemand. Journal des Debats^ 

.... In der Tat, Harnack hat seiner Zeit etwas zu sagen. Er ist ihr ein guter 
Prophet, weil er ihre Vergangenheit kennt wie kein zweiter. Möge seine Kirche auf 
ihn hören, stolz genug darf sie auf ihn sein! Kartell-Zeitung, 

.... Alles in allem, ein gut zusammengestelltes Hilfsmittel, Harnack nach den 
verschiedensten Seiten kennen zu lernen, — und wer wollte leugnen, daß das sittliche 
Pflicht ist, wo man den Namen so viel polemisch ausnutzt. TheoL Liter aiurbericht. 

Wollte man es unternehmen, die Vielseitigkeit der Ideen und fruchtbaren An. 
regungen, wie sie von der Persönlichkeit Adolf Hamacks ausgegangen sind, allein auf 
Grund dieser Sammlung zu würdigen, so empfängt man schon bei der ersten Lektüre 
den Eindruck eines reichen, nach vielen Seiten hin Licht ausstrahlenden Lebens. 

Monatshefte der Comenius- Gesellschaft. 

Wer einmal die geistige Geschichte unsrer Zeit schreiben will, wird an diesem 
Sammelwerke Harnacks nicht vorübergehen dürfen. Monatsschrift für Stadt und Land. 

.... Die vorliegende Sammlung wird nicht nur geschichtliches Wissen über 
wichtige Fragen vermitteln, sondern zugleich den Verfasser in seiner ganzen Vielseitigkeit 
als Christen, als Menschen und Gelehrten verstehen lernen. Sie zeigt den vollen 
Harnack, der einen Missionsverein und den Evangelisch-sozialen Kongreß leitet, aber 
auch die Geschichte der Berliner Akademie der Wissenschaften schreibt. Fr. Nietzsche 
hat die Existenz der Theologen an der Universität eine psychologische Merkwürdigkeit 
genannt. Man vertiefe sich an der Hand eines solchen Buches in eine Persönlichkeit 
wie Harnack, und man wird in der « psychologischen Merkwürdigkeit* ein Ideal 
erkennen, das seine Kraft behaupten mu6, solange es Religion und Wissenschaft gibt. 

Literarisches Zentralblatt» 
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